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Fünftes Kapitel. Das Hofleben und die vornehme
Bildung



		Einfachheit und Naivität an den deutschen
Höfen. – Eine Fürstenburg. – Die
»Wildfuhr«. – Tiergärten. – Das
»Federspiel«. – Fürstliche Hausmutterschaft.
– »Zeitungszufertiger«. – Hofnarren. –
Hoffeste. – Eine Hochzeit höchsten Stils und das
»famöse Rossballett«. – Inventionen,
Ringelrennen und Schäfereien. – Reichstagsprunk. –
Leichenbegängnisse. – Trachten und Moden. –
Einführung der französischen Liederlichkeit. –
Mätressenwesen und andere Zuchtlosigkeit. – Finanzer und
Goldmacher. – Die geistige Seite des Hoflebens. –
Alamodische Ausländerei. – Patriotische Opposition.
– Die »fruchtbringende« und andere
Sprachgesellschaften.

		 

		Unser Land hatte es schwer zu büßen, dass sein
höchstes Haupt vom 16. Jahrhundert an entdeutscht war. Nachdem
die kaiserlichen Habsburger sich hispanisiert hatten, fingen die
deutschen Fürsten um die Wette an, sich zu italisieren und zu
französieren. Die Nachäffung fremder Trachten, Sitten und
Laster drang in hellen Haufen über die Alpen und über den
Rhein, umgarnte Höfe und Adel und spann sich durch das
Bürgertum allmählich zum Volke herab, bis dann infolge des
Dreißigjährigen Krieges die Nation in Gefahr kam, in
allem und jedem ihr Eigenstes und Bestes zu verlieren.

		Es darf jedoch nicht übersehen werden, dass diese
Entfremdung vom Nationalen bis gegen den Ausgang des 16.
Jahrhunderts hin noch weniger rasch und weniger auffallend vor sich
ging. Zwar die spanisch-niederländische Tracht – mit
ihrem gestutzten Haupt- und Barthaar, ihrem nur bis zu den Lenden
reichenden eng anliegenden Wams, ihren Wülsten um die
Oberschenkel, ihrem zweckwidrig verkürzten und verengten
Mantel und ihrem schmalkrempigen Hut – ging vom Hofe Karls V.
bald in die vornehmen Kreise über; allein man konnte gegen
ihre Kleidsamkeit viel weniger einwenden als gegen später
aufkommende Moden, deren Tollheit besonders in den weiter unten zu
erwähnenden Pluderhosen zum Vorschein kam. Abgesehen von
dieser Äußerlichkeit herrschte während der drei
ersten Vierteile des 16. Jahrhunderts an den deutschen
Fürstenhöfen im allgemeinen noch die nationale Sitte und
Lebensweise vor: eine gewisse raue Gemütlichkeit und
Einfachheit in den Schranken des Hauses, mittelalterliche Pracht
und Fülle bei öffentlichen Anlässen. In der Sprache
und in dem geselligen Verkehr zwischen den fürstlichen Kreisen
trat im Gegensatze zu der buntfarbig aufgebauschten Unnatur und
Geziertheit des 17. Jahrhunderts eine leicht ins Derbe spielende,
aber immer naturwüchsige, auch dem Frauenmunde nicht übel
stehende Kernigkeit und Schalkhaftigkeit zutage, die mit der
Gravität des Kurialstils, welcher das trauliche Du selbst
zwischen nächsten Verwandten und Ehegatten immer mehr
verdrängte und das schleppende »Eure Lieb« und
»Euere Liebden« an dessen Stelle setzte, oft komisch
genug kontrastierte. Zur Reformationszeit schlug überall noch
das Einfachere, Naturwüchsige und Nationale vor. Von
Königinnen und Fürstinnen redeten ihre Eheherren als von
ihren »Wirtinnen und Hausfrauen«, während
königliche und fürstliche Prinzessinnen als Titel nur das
schöne Ehrenwort »Jungfrau« oder »ehr- und
tugendreiche Jungfrau« führten. Oft wurde in den Briefen,
auch zwischen Geschwistern, das gute alte Wort »Buhle«
gebraucht, welchem demnach sein späterer zweideutiger Sinn
noch nicht anklebte. Unsere Polizeizeit hat auch die Sprache
poliziert, und wir erschrecken vor Naivitäten, welche im 16.
Jahrhundert in den höchsten Kreisen gang und gäbe waren.
So schrieb z. B. der Graf Wilhelm von Henneberg einmal an den
Herzog Albrecht von Preußen: »Euere Liebden wollen uns
doch verständigen, ob der allmächtige Gott Euch auch
einen jungen Fürsten oder zwei Erben bescheert habe, denn wo
solches nicht geschehen wäre, müssten wir es Eurer
Liebden Faulheit und dass der gute Zwirn hievor in die bösen
Säcke vernähet worden, schuld geben.« Aber des
Herzogs Gemahlin Dorothea, eine treffliche Frau, säumte nicht,
ihren Eheherrn gegen solchen Verdacht in Schutz zu nehmen, indem
sie an eine Freundin schrieb: »Wir sind zu Gott getroster
Hoffnung, er werde uns mit einem Erben gnädiglich erfreuen und
begnadigen, denn wir unserem lieben Herrn und Gemahl, der sein
Werkzeug als der Zimmermann weidlich braucht und nicht feiert, gar
keine schuld zu geben wissen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 81. Schlafstube.



		Die großen Veränderungen, welche die mit dem 16.
Jahrhundert anhebende moderne Politik in die ganze Stellung und
Daseinsweise der deutschen Fürstlichkeiten einzuführen
begann, mussten selbstverständlich auch die Bauart und
Einrichtung der fürstlichen Wohnsitze beeinflussen. Die
mittelalterliche Pfalz oder Burg wurde zum Renaissance-Schloss;
zunächst jedoch so, dass noch hinlänglich viel
mittelalterlich Burgartiges in die Renaissancebauten
herübergenommen ward. Als Beispiel einer derartigen
Fürstenburg des 16. Jahrhunderts mag uns das alte
»Schloss« in Stuttgart dienen, welches im Jahre 1570
vollendet wurde, nachdem Herzog Christoph seit 1553 die
Grundstockmasse dieser alten Residenz seiner Vorfahren mit Ausnahme
des südöstlichen Teils hatte abbrechen lassen, um dann
mit diesem stehen gebliebenen Reste drei neuerbaute, durch
Säulengänge verbundene und den Hof umschließende
Flügel zu vereinigen. Im südöstlichen Flügel
des Schlosses befand sich die sogenannte »Türnitz«,
eine Speisehalle für das Hofgesinde, welche in die Länge
136 und in die Breite 51 Fuß maß. Über dieser
gewaltigen Halle lag die »Ritterstube«, das Kabinett, der
Audienzsaal und das Speisezimmer des Herzogs. Über der
Ritterstube war das »Frauenzimmer« eingerichtet,
»Stuben und Kammern gar heimlich und still«. Im
nördlichen Flügel des Schlosses befanden sich die
Küche und ein großer Bankett- und Tanzsaal. Im
südlichen Flügel lag die Hofkapelle. Die Ausstattung der
Gemächer war nicht ohne schicklichen Prunk; insbesondere
ließ es sich Herzog Christoph ein hübsch Stück Geld
kosten, aus Seide und Wolle gewirkte Tapeten zu beschaffen, auf
welchen biblische Geschichten dargestellt waren. An der Nordseite
des Schlosses zog sich der »Lustgarten« hin mit der
Orangerie, welche der Herzog als die erste in deutschen Landen
angelegt hatte. Der Garten galt überhaupt für den
schönsten deutschen und hieß vielversprechend »das
Paradies«. In den das Schloss umziehenden Gräben
wurden seltene Tiere gehalten, namentlich Bären, Pfauen
und Schwäne, und als Nebengebäude gehörten zu dieser
Fürstenburg das »Harnischhaus«, das
»Zeughaus« und der Marstall.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 82. Nürnberger Patrizier.



		Einen großen Teil der Zeit füllte an fürstlichen
Höfen die Jagdliebhaberei aus, welche zu Fuß und zu
Pferde betrieben wurde. Das Geschoss, dessen man sich dabei
bediente, war noch lange die sogenannte Birscharmbrust, weil die
Gewehrmacherkunst nur langsam dazu kam, sicher treffende und
leichte Jagdfeuerrohre zu liefern. Man hielt an den Höfen eine
Menge Jagdbediente, Hunde und Jagdrosse, und auch die Frauen
bestiegen oft leidenschaftlich gern ihre sicher und sanft
gehenden Jagdzelter (von zelten, d. i. sanft traben), um dem
Weidwerk zu folgen. Einer der leidenschaftlichsten Jäger war
der Landgraf Philipp von Hessen, welcher die Notwendigkeit und
Verdienstlichkeit der »Wildfuhr« seinen Söhnen noch
in seinem Testamente befahl, »denn hätte Gott kein
Wildbret haben wollen, so hätte es ja seine
Allmächtigkeit nicht in die Arche Noä nehmen
lassen.« In welchem für die Landwirtschaft verderblichen
Umfange das Wild damals gehegt wurde, beweist der Umstand, dass
bei einer einzigen Hetze des genannten Fürsten über tausend
Wildschweine und hundertfünfzig Hirsche gefangen wurden. Im
nördlichen Deutschland, namentlich aber in Preußen, gab
es noch Auerochsen und Elentiere. Herzog Albrecht wurde vielfach
angegangen – das Geschenkeheischen trieben Fürsten und
Fürstinnen mit wirklich großartiger Naivität –
seinen Standesgenossen »Aueröchsle« und
»Elentierle« für ihre Tiergärten zu liefern;
denn letztere machten ja einen eifrig gepflegten Unterhaltungszweig
der fürstlichen Hofhaltungen aus. Es kommen in diesem Zweige
Geschenke vor, welche Kosten verursachten, die für jene Zeit
höchst beträchtlich waren. So verehrte z. B. 1569 der
Herzog Heinrich von Liegnitz dem Könige von Polen zwei
Löwen. Herzog Albrecht von Preußen wusste sich allen
Fürsten der Christenheit angenehm zu machen durch Schenkung
von Jagdfalken, denn die Falkenbeize (»das Federspiel«)
wurde noch immer mit großer Lust betrieben. Die fürstliche
Pferdeliebhaberei hatte wenigstens das Gute, die einheimischen
Gestüte nach und nach in die Höhe zu bringen; jedoch
wurden die begehrteren Rassen noch immer aus der Fremde bezogen,
und vor allen anderen waren die türkischen Pferde beliebt. An
manchen deutschen Höfen kam auch die Kunstliebhaberei
allmählich auf, hier mit Vorliebe die Malerei, dort die Musik
begünstigend; an andern wurde die Zeit mit astrologischen und
alchimistischen Spielereien totgeschlagen, welchen dann die
fürstliche Kabinettsjustiz nicht selten ein tragisches Ende
machte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 83. Aldegreven, Hochzeitstanz.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 84. Feuerspritze, vom Zirkelschmied Hans
Hätsch in Nürnberg 1658 gebaut.



		Nicht wenigen deutschen Fürstinnen jener Zeit gereicht es
zu hoher Ehre, dass sie ihren Ruhm darin suchten und fanden,
gute Hausfrauen zu sein. Von mancher derselben wissen wir aufs
genaueste, dass sie die Einkäufe für Küche,
Keller, Vorrats- und Weißzeugkammer besorgte und die
Rechnungen des Haushaltes mit treufleißiger Hand führte.
Häufig war auch die fürstliche Hausmutter Vorsteherin der
Hausapotheke; denn eine solche durfte zu einer Zeit, wo die
öffentlichen Apotheken in den deutschen Städten noch
selten und die Arzneimittel sehr teuer waren, in einem
wohleingerichteten fürstlichen oder sonst vermöglichen
Haushalte nicht fehlen. Die Ansichten über die Heilmittel
waren freilich oft wunderlich genug. So galten Elentierklauen und
Bernstein für sehr »wirksam in allerlei schweren
Gebresten«. Wie als Hauswirtin war die als solche bei einer
früheren Gelegenheit schon von uns gerühmte
Kurfürstin Anna von Sachsen auch als »Aerztinn«
weitum bekannt und geehrt. Von nah und fern wurde sie um Mitteilung
ihrer Rezepte und Arzneibücher angegangen, mit denen sie aber
in der Regel sehr geheimnisvoll tat. So schrieb z. B. im März
von 1570 die Freifrau Brigitta von Trautson im Namen der Kaiserin
um ein Rezept an die Kurfürstin, und nachdem Anna dem Wunsche
entsprochen, ließ sich die Freifrau abermals brieflich
vernehmen, die Kurfürstin möge ihr doch »das
Arzeneybuch sigkhen auf eine khleine zeit, da sie es selbs gegen
das Potygra zu großer Notorft pederfe, si wolle sich mit etlich
Stugkg aus dem Puch selbs kurieren«. Die Besorgung ihres
Briefwechsels füllte den fürstlichen Personen manche
Stunde aus, denn der Privatbrief vertat damals vielfach die Stelle
des öffentlichen, der Zeitung. Es gab recht fleißige
Briefschreiber und Briefschreiberinnen; doch finden wir auch
manchen angesehenen Fürsten, dem es »mit der Feder nicht
recht von der Hand gehen wollte«. Auch hier wieder muss
die Kurfürstin Anna von Sachsen   in erster Linie namhaft gemacht
werden. Ihr Eifer im Briefeschreiben war erstaunlich. Im
Staatsarchiv zu Dresden sind noch jetzt 22 Foliobände ihrer
Briefkonzepte vorhanden, mehr als 11 000 Briefe enthaltend,
während die Sammlung der an die Kurfürstin gelangten
Briefe 67 Foliobände füllt. Gewöhnlich hielten sich
die Fürsten in den wichtigsten Städten Deutschlands
Korrespondenten (»Zeitungszufertiger«) unter den
Kaufleuten, Gelehrten, Künstlern und Beamten, welche ihnen
gegen jährliche Vergütung Neuigkeiten aller Art
mitzuteilen hatten. Die Zeitvertreiber von Amts wegen an den
Fürstenhöfen waren die Hofnarren, deren es auch weibliche
gab und mit deren schwankhaftem Geiste womöglich ein
grotesker, zwerghafter, buckeliger Leib verbunden sein sollte. Von
den älteren Hofnarren war am berühmtesten der des Kaisers
Maximilian I., Kunz von der Rosen, ein Mann übrigens, der nach
dem Zeugnisse seiner Zeitgenossen nicht nur seinem Herrn Possen
vorzumachen, sondern auch klugen Rat in Geschäften zu geben
verstand und in Not und Fährlichkeit als treuer Diener sich
bewährte. Auch Jodel, Kaiser Ferdinands II. Narr, war berufen.
Später freilich verflachte sich das Narrentum zu
unflätiger Possenreißerei, wie die Geschichte des
Hofnarren Fröhlig zeigt, welchen August der Starke zum Grafen
vom Saumagen ernannte. So ging es weit bis ins 18. Jahrhundert
hinein, wo am preußischen Hofe mit den Professorennarren
Morgenstern, Faßmann und Gundling allerhöchst brutale
Korporalspäße getrieben wurden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 85. Merian, Hetzjagd auf Hirsche.
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Nr. 86. Crispin de Passe. Der
Jungbrunnen.



		Festprunk zu entfalten, boten besonders fürstliche Taufen
und Vermählungen willkommenen Anlass. Meist verschob man
die Taufzeremonie so lange, bis die zu Gevatter gebetenen
Fürsten herbeigekommen waren, was oft eine gute Weile
währte, weil die Straßen in einem Zustande sich befanden,
wie jetzt kaum noch der elendste Waldfuhrweg. Konnte der Taufzeuge
nicht selber kommen, so ließ er sich durch einen staatlichen
Gesandten vertreten, welchem das reiche Patengeschenk mitzugeben
nicht vergessen wurde. Noch weit prächtiger indessen als die
Tauffeste wurden die fürstlichen Hochzeiten angerichtet. Die
benachbarten, verwandten oder befreundeten Fürsten, die bei
Verhinderungen durch eigens bestellte Abgesandte vertreten waren,
die umwohnenden Grafen und häufig der ganze Adel des Landes
wurden durch »Hochzeitbriefe« eingeladen. Der
Zusammenfluss von Fremden bei solchen Gelegenheiten war demnach
außerordentlich. Als z B. in dem kleinen Württemberg der Herzog
Ulrich 1511 mit der Prinzessin Sabina von Bayern Beilager hielt,
waren 7000 Fremde in Stuttgart anwesend; es wurden zu ihrer
Bewirtung 136 Ochsen und 1800 Kälber geschlachtet, Tag und
Nacht sprang aus zwei Brunnenröhren roter und weißer
Wein, und 6000 Scheffel Getreide wurden verbacken. Weit
verschwenderischer noch und vielseitiger waren die fürstlichen
Hochzeiten im 17. Jahrhundert, und es wurden dabei mit Banketten,
Jagden, Soldatenspiel, Schauspielen und insbesondere mit
Feuerwerken ungeheure Summen vertan. Als z. B. im Jahre 1674 der
Erbprinz Wilhelm Ludwig von Württemberg eine Prinzessin von
Hessen-Darmstadt heiratete, bildeten 7000 Mann zu Fuß und zu
Rosse Spaliere. Die Hochzeit währte vom 12. bis zum 19.
Februar. Am 16. wurde ein Feuerwerk abgebrannt, wobei 7100 Raketen,
31 000 Schwärmer, 120 Sturmhäfen, 420 Kegel, 384
Kanonenröhren, 9400 Salven, 6 Schwärmerstöcke, 6
umlaufende Sterne, 39 Feuerräder, 42 Triangel, 12 Feuerstücke,
1 Schnurrfeuer, 9 Bienenschwärme und 329 Kugeln in die Luft
gingen. Auch ein »musikalisches Freudenspiel«, betitelt
»Die in der Fremde erworbene Lavinia«, in bombastischen
Alexandrinern und mit marzipanenen Arien durfte dabei nicht
fehlen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 87. Both, Vagabunden in der Schenke.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 88. Dame beim Fußbad. Modebild.



		Natürlich wurden, wenn es schon an kleinen
Herzogshöfen so hoch herging, an größeren, vor allen
am Kaiserhofe, die Pracht und der Aufwand ins Großartige
getrieben. So ein Prunkstück höchsten Stils ist die
Hochzeit, welche Kaiser Leopold I. im Jahre 1666 mit der spanischen
Infantin Margarita Teresa feierte. Die Festlichkeiten dauerten vom
5. Dezember,   wo unter Vorritt von 1500 Edelleuten der Einzug des
Brautpaares in Wien erfolgte, bis zum 22. Februar 1667. Die
Glanzpunkte waren der Einzug selbst, dann das prachtvolle mit
mythologisch-allegorischem Schauspielspektakel verbundene Feuerwerk
am 8. Dezember, ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die
Schlittenfahrt am 3. Januar, die Lotterie am 5. Januar, das
»famöse Rossballett«, wobei der Kaiser selbst
und an tausend andere Personen agierten und das seinem Erfinder und
Anordner 20 000 Gulden Gratifikation, 1000 Gulden Jahrgehalt und
die Erhebung in den Freiherrnstand eintrug, am 24. Januar, endlich
»die Wirtschaft« (eine neue Art von Mummenschanz) bei der
verwitweten Kaiserin am 22. Februar. Das
»Rossballett«, dessen Beschreibung im Theatrum
Europaeum sechzehn Folioseiten einnimmt, ist zu charakteristisch
für den Stand der höfischen Kultur jener Zeit, als
dass wir nicht versuchen sollten, hier eine möglichst
gedrängte Darstellung zu geben. Die zu der Aktion bestimmte
»Malstatt« war der Platz vor der kaiserlichen Burg, wo
ein ungeheures Holzgebäude aufgeschlagen wurde. Das Schauspiel
eröffnete Musik, unter deren Klängen das »Schiff
Jasonis, worinnen Argonauten« und welches von dreißig
Tritonen gerudert wurde, auf dem Plan erschien. Auf dem Hinterdeck
des Fahrzeugs stand die Fama »in Gestalt einer
geflügelten Weibsperson, eine güldene Trompete in der
Hand führend«. Fama sprach den Prolog zum Vorspiel, einer
mythologischen Allegorie, welche darstellen sollte, wie die vier
Elemente darum streiten, wer von ihnen mehr als die andern
befähigt sei, Perlen zu machen, eine Anspielung auf den Namen
der kaiserlichen Braut (Margarita), und noch eine der
erträglichsten Schmeicheleien, von welchen das Stück
wimmelte. (Ward doch der kleine Leopold von der
»Ewigkeit« angesungen als der »größte
Weltmonarch«, als der erste »Helden-Held«, der
nämliche Leopold, dem unlange zuvor, als er fragte, wie denn
der böse Umstand, dass es ihm beim Regnen ins Maul
regnete, zu beseitigen wäre, einer seiner
Gesellschaftskavaliere den weisen Rat geben musste und durfte,
kaiserliche Majestät sollte eben den Mund zumachen.) Die vier
Elemente wurden vorgestellt durch vier Reiterschwadronen. Die erste
dieser Schwadronen bildeten die Ritter der Luft, gekleidet in
aurorafarbenen Goldsamt, geführt von dem Herzoge von
Lothringen »in einem zierlichen aurorafarbenen Kleid von
silbernem Tock oder Stück; das Leibstück war mit Gold und
Edelsteinen besetzt und mit Gold verbrämt und hatte um den
Gürtel allerhandfarbige Straussen-Federn über dem Schurz,
welcher, wie auch der fliegende Mantel, Kappen und Federbusch
drauff, gleicher Aurora-Farb mit dem Kleid war«. Die zweite
Kompagnie, die der in Rot und Silber gekleideten Ritter des Feuers,
führte der Graf von Montecuculi, »angetan mit einem
liechtgläntzenden Harnisch, besetzt mit Flammen und
köstlichsten Edelsteinen in Gestalt eines Phönixes in
einem brennenden Feuer«. Der dritte Trupp, die in Blau mit
Silber gekleideten Ritter des Wassers, ward geführt durch den
mit allerhand kostbaren Wasseremblemen geschmückten
Pfalzgrafen von Sulzbach. Die vierte »Squadron« endlich,
die der in
Grün mit Silber gehüllten Ritter der Erde, führte
der Graf von Dietrichstein, »bekleidet mit einem
glänzenden Bruststück, erhoben mit unterschiedlichem
Gestickwerk von Silber, wie auch künstlich von mancherley
kostbaren Edelsteinen zusammengesetzten Blumen von allerhand
Farben«. Die Luftschwadron hatte hinter sich einen Wagen mit
der Luft, welche von der Göttin Juno dargestellt wurde, auf
einem »erschrecklichen« Drachen, umgeben von dreißig
Greifen und allerlei Vögeln. Über den Wagen spannte sich
ein Regenbogen, und darauf saß ein Sänger, der sang die
Kaiserin italisch an. Die Feuerritter führten mit sich eine
Maschine, darauf lag in einer ungeheuren Feuerflamme ein
Salamander, der »annehmliches« Feuerwerk ausspie.
Hinterher kam ein Wagen mit der Werkstatt des Vulkanus, den
dreißig Zyklopen und ein Schwarm von Amoretten geleiteten. Der
Wasserschwadron folgte auf einem beweglichen Gestelle ein
kolossaler Walfisch, Wasserstrahlen aus den Naslöchern in die
Luft blasend und auf seinem Rücken den Neptunus tragend, den
Wassermänner und Nereiden umgaben. Hinter den Erdrittern kam
»allgemach mit unvermerckter Bewegung« ein zierlicher
Garten, an welchem man »inn- und außerhalb
unterschiedliche künstliche Springbrunnen sah und in welchem
zwischen den Cypreß-Bäumen auf marmelsteinenen
Säulen ein hoher Lust-Thron stund und auf selbigem die von den
Heyden erdichtete von vielen Perlen, Gold und Silber allerhand
Früchte und Blumen gestickt.« Die Göttin hatte eine
Schar von Nymphen zur Bedienung, und nebenher gingen vierundzwanzig
Satyrn mit Bäumen in den Händen. Nachdem nun die vier
Elemente die Rechtmäßigkeit ihrer Ansprüche darzutun
sich beeifert oder, wie das Festprogramm besagte, »nachdem ein
Teil dem andern seine Meinung unter die Nasen gerieben, so soll
abermals ein unerhörtes Getön von Trompeten und Pauken
erschallen und die Ausforderung geschehen. Da werden nun zu
Richtern die allerkünstlichsten Argonauten erwählet
werden, der durch das Theater repräsentierte Ehrenberg sich in
ein Schiff verwandelten, darin die Argonauten mit der Kaiserkrone
und dem gülden Vlies sitzen, werden sich die Streiter mit
einem solchen Ungestüme deswegen anfallen, dass man sollte
vermeinen, es gehe alles in tausend Stücken. In währendem
Streit erleuchtet sich der Himmel, es steigt eine kleine Wolke
hernieder, sie vergrößert sich je länger je mehr zur
Verwunderung der Streitenden. Sobald sie sich
zerteilet hat, wird sichtbar eine große gesternte Kugel und
darauf die Ewigkeit auf einem Regenbogen sitzend und sich aus ihrer
Höhe herab also vernehmen lassend: ›Halt inn der Waffen
Hitz, halt inn der Pferde Lauff! Der Elementen Streit das
höchste Glück enthebet, vereiniget nunmehr des Zornes
euch begebet; also legt Himmel-ab die Ewigkeit euch auff. Was
Neptun seltnes hat, darzu der Klippen Arch, was Margariten
Preiß, was Perlen Schätz beseelet, der Himmeln
höchste Rat vorlängst hat zugestehet in einer Margarit
dem größten Weltmonarch.‹ Hierauf öffnet sich
die Weltkugel und ist zu sehen der Tempel der Ewigkeit und die
fünfzehn Genien der ›bereits gelebten‹
römischen Kaiser aus dem Erzhaus auf ansehnlichen Pferden,
sämtlich in köstlicher Kleidung. Diese Genien nahen dem
Tempel, gefolgt von dem Wagen der Gloria in Gestalt einer
Silbermuschel, darin eine große köstliche Perle liegt und
das Contrefait der Kaiserin hat, darauf der Genius des Kaisers
sitzt, als der sechzehnte vom Hause Österreich. Diesem Wagen
folgen drei andere mit gefangenen Indianern, Tataren und Mohren.
Wenn dann endlich die Weltkugel sich zurückbegeben, werden
sich die fünfzehn Genii ineinander schließen und darauf
das Rossballett beginnen, dessen erste Arie vierundzwanzig
Trompeten und zwey Paar Heer-Pauken annengen mit einer Korrenten,
welche, wie auch die folgende hierzu gehörige Musikalische
Stücke, Herr Johann Heinrich Schmeltzer, der Rom. Kaiserl.
Majest. Kammer-Musicus, gemacht und aufgesetzt.« Das
Rossballett wurde ebenfalls von vier Kavalierschwadronen,
zwischen deren einzelnen Abteilungen je zwölf Trabanten
ritten, aufgeführt, und dabei hatten die Ritter Stiefeln von
»silbernem Leder« an, die der Truppe des Kaisers aber von
»güldenem«. Die Ritter kämpften nun, ihre
Reiterkünste zeigend, um die Vorzüge ihrer verschiedenen
Elemente und führten mit Pistolen und Degen ein Scheingefecht
auf. Die Szene verwandelte sich hierauf noch einige mal, und zuletzt
kam ein Triumphwagen gefahren mit sieben Sängern, »in
ganz in Edelsteinen besetzten Kleidern«, welche die Kaiserin
wiederum »allerliebst« ansangen. Dann abermals
»Pferdstantz«, bis dreißig Kanonenschüsse den
Schluss des ganzen Festes verkündigten. Vielleicht
gehört zur Vollendung dieses Festgemäldes auch noch die
Notiz, dass beim Rossballett tüchtig gestohlen wurde
und während der kaiserlichen Hochzeit überhaupt für
6000 Taler Wert an Silbergeschirr abhanden kam.
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		Wenn wir hier die fürstlich-adeligen Vergnügungen
schon völlig zu den allegorisch-mythologischen Spielereien,
Ballettkunststücken und Opernmirakeln, wie sie vom Hofe
Ludwigs XIV. aus an den deutschen Höfen Mode wurden,
herabgesunken sehen, so gewahren wir, ins 16. Jahrhundert
zurückblickend, die ernsteren ritterlichen Spiele, die
Turniere, noch immer im Gange, verklärt mitunter durch einen
Nachschimmer des dichterisch angehauchten Minnelebens früherer
Zeiten. In ganz altromantisch ernsthafter Weise erblicken wir an
den Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bis in die zweite
Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein Fürsten und Ritter
turnieren, zu Pferd und zu Fuß, mit Lanze und Schwert: 1535
gewinnt zu Heidelberg der junge Rheingraf Philipp Franz, 1555 zu
Brandenburg der Herzog Heinrich von Münsterberg den ersten
»Dank« aus schöner Hand. Von da ab jedoch verlor sich
allmählich der Geschmack an dem ernsten Kampfspiel, und dazu
hat der Umstand, dass der französische König Heinrich
II. im Jahre 1559 an einem im Turnier erhaltenen Lanzenstoß
starb, einesteils beigetragen. Andernteils wirkten die Bräuche
der maurisch-spanischen Ritterschaft, welche durch die
habsburgischen Prinzen aus Spanien nach Deutschland verpflanzt
wurden, zur Verdrängung der gefährlichen Turniere
bedeutend mit. Die schwere Turnierrüstung wich dem
phantastischen Maskenkleid, an die Stelle des Lanzenrennens und
Schwertkampfes trat ein förmliches Ritterschauspiel mit seinen
Denksprüchen (Mottos) und Sinnbildern (Devisen), mit seiner
wieder aufgewärmten Amadis- und Moriskenromantik, in welche
auch die antike Mythologie wunderlichst hineinspielte, mit
ausschweifender Symbolik und Allegorik, was alles in der
Darstellung künstlich mechanische Vorrichtungen und
kostspieligen Pomp der Szenerie erheischte. Grundzug derartiger
»Inventionen« blieb lange der, dass eine bestimmte Anzahl
adeliger Herren irgend einen Satz, z. B. bei der ersten derartigen
Festlichkeit in Wien 1560 die Undankbarkeit der Jungfrauen, gegen
jedermänniglich mit einer gewissen Zahl von
Lanzenstößen und Schwertstreichen zu behaupten sich
unterfing. Sie hießen die Mantenadores (Manutenitoren,
mainteneurs) und ihre Gegenpartei die Avantureros (Aventuriers),
weil die letzteren das ihnen gebotene Abenteuer bestehen und den
Gegenbeweis des behaupteten Satzes leisten wollten. Auch die
Türkenkriege gaben zur Erweiterung solcher Inventionen
Anlass. Es wurden sogenannte Türkenschlösser erbaut
und von der einen Partie der Mitspielenden in türkischer
Tracht verteidigt, von der andern in ungarischer Husarenkleidung
gestürmt, wobei der Verbrauch von Feuerwerk ungeheuer war.
Aber auch diese Spiele waren noch immer nicht gefahrlos genug,
obgleich man schon angefangen hatte, sich dabei
»gebrechlicher« Lanzen und Schwerter zu bedienen. Man setzte daher an
die Stelle des Kampfes immer mehr die bloße Gewandtheit von
Mann und Ross in den Künsten der Reitbahn, und so kam
schon in den letzten zwanzig Jahren des 16. Jahrhunderts das
sogenannte Ring- oder Ringelrennen auf, welche ritterliche
Lustbarkeit dann über hundert Jahre lang auch in Deutschland
modisch blieb. Gemäß ihrem maurischen Ursprung
gestalteten sich die vielseitig mit anderen Inventionen,
Aufzügen und Darstellungen verbundenen Ringelrennen oft zu
»leibhaftigen Romanzen«. Mit besonderer Vorliebe und nach
damaligem Geschmacke nicht ohne Geist wurde dieses Vergnügen
am Hofe des hessischen Landgrafen Moritz gepflegt, der selber stark
war in »Inventionen« und von dessen Hofe »gedruckte
Kartelle der Manutenitoren im Namen der Helden des Altertums,
verzauberter Prinzessinnen und mythologischer Personen an die
Abenteurer eingingen«. Zugleich brachte das
außerordentliche Wohlgefallen, welches der Schäferroman
»Astrée« des Franzosen Honoré d'Urfé auch
in den deutschen vornehmen Kreisen erregte, den Geschmack an
Darstellungen von Schäfereien auf, und in dieses
süßliche Arkadiertum wurde dann da und dort, wie z. B. am
Hofe von Anhalt, altgermanisches Heldentum sonderbar genug
verflochten.
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		Wie wir bei der Betrachtung des Mittelalters wahrgenommen haben,
waren die »Hauptaktionen« des deutschen Staatslebens, die
Reichstage, von größtmöglicher Prachtentfaltung
begleitet. Das blieb noch lange so. Vielleicht das prächtigste
Schauspiel dieser Art aber bot der Einzug Kaiser Karls V. zu dem
bekannten wichtigsten Reichstag in Augsburg, am 15. Juni 1530. Den
Zug eröffneten zwei Fähnlein Landsknechte, je sieben in
einem Gliede, an ihrer Spitze ihr Oberst Max von Eberstein. Dann
kamen des Kaisers und des Kurfürsten von Sachsen Hofgesinde
und Diener, je drei im Gliede, dann die des Kurfürsten von
Brandenburg und der Kurfürsten von Mainz, Trier und Köln.
An diese schloss sich der Herzöge Wilhelm und Ludwig von
Bayern reisiger Zug, 500 Pferde stark, mit Spießen, lichtem
Harnisch und hohen Federbüschen; hierauf des Herzogs Heinrich
von Braunschweig Rosse in 14 Gliedern, dann des Landgrafen von
Hessen Reiter in 26 Gliedern und 7 Glieder Pommern. Nach diesen des
Deutschmeisters Walter von Kronberg Rosse und eine große Schar
von Grafen, Herren und viele vom Adel, kaiserliche und
königliche Räte, Deutsche und Spanier. Dem eigentlichen
kaiserlichen Zug voraus kamen 20 spanische  Rosse des kaiserlichen
Großhofmeisters, auf welchen wohlgekleidete Edelknaben,
saßen, dann in 29 Gliedern des Königs von Ungarn Reiter
und Edelknaben, rot gekleidet; hernach des Kaisers Stall, darunter
polnische, türkische und genuesische Pferde, geritten von
Edelknaben in gelben Samtrocken und begleitet von noch 200 Pferden
und von des römischen Königs Hofgesinde in goldenen
Stücken und Samtkleidern. Alsdann erschienen etlicher
großen Potentaten Botschafter, mehrere Fürsten, Herren
des kaiserlichen Regiments, alle in schwarzen Samt gekleidet, auch
etliche böhmische Herren auf prächtigen Hengsten, mit
großen Goldketten geziert. Hierauf die kaiserlichen und
königlichen Trompeter, Heerpauker und Herolde, denen ein
langer schwarzer Pfaffe mit einem langen Kreuze in der Hand, sowie
die Staffiere und Palafreniere des päpstlichen Legaten mit
Säulen und Kolben vorangingen. Nun kamen geistliche und
weltliche Fürsten, dann die Kurfürsten. Der von Sachsen
trug als Erzmarschall das Reichsschwert voran, ihm zur Rechten der
von Brandenburg, dann die von Mainz und Köln. Jetzt erschien
der Kaiser, allein reitend auf einem weißen polnischen Hengste
mit goldenem Zeuge behängt, in einem goldenen spanischen
Waffenrock, auf dem Haupte ein kleines spanisches seidenes
Hütlein, über dem Kaiser ein Himmel von rotem Damast mit
dem Reichsadler, getragen von Augsburger Ratsherren. Zur Seite und
hinter dem Kaiser gingen dreihundert Trabanten, gelb, braun und
aschgrau gekleidet. Dem Kaiser folgte der römische König
Ferdinand mit dem päpstlichen Legaten Campeggio zur Rechten, jener in
goldenem Kleide, begleitet von hundert rot gekleideten Trabanten.
Hierauf die Erzbischöfe von Salzburg und Trident und viele
andere hohe Prälaten ohne Zahl mit ihrem Hofgesinde in 99
Gliedern, darunter auch Stradioten und Türken. Achtzehnhundert
Fußknechte der Stadt und zweitausend wohlgerüstete
Bürger, welchen zwölf Halbschlangen voranfuhren,
schlossen den Zug, der mit Glockengeläute von allen
Türmen und mit Geschützdonner von den Wällen
empfangen wurde. Der Augenzeuge, welcher diese Einholung des
Kaisers zum Reichstag geschildert hat, setzt noch hinzu: »Wie
aber Kaiser und König, wie auch Kurfürsten und
Fürsten, geistliche und weltliche, samt ihrem Hofgesinde, mit
goldenen und silbernen Tüchern, Perlenschmuck, Samt, Seide,
Federbüschen und allerlei Zierart bekleidet und
geschmückt gewesen, ist gar nicht zu beschreiben.«
– Der Prunk, welcher die Fürsten im Leben  umgab, folgte ihnen auch noch
zum Grabe, und die fürstlichen Leichenbegängnisse waren
daher mit allem ausgestattet, was die Schaulust reizen konnte. Zu
den prachtvollsten Leichenbegängnissen des 16. Jahrhunderts
gehört das des Kaisers Maximilian II., welches am 22.
März 1577 zu Prag gehalten wurde, und dass die
protestantischen Fürstenhöfe bei solchen Vorkommnissen
noch sehr vieles von dem katholischen Pompe beibehalten hatten,
zeigte die Bestattung des Kurfürsten Johann Georg I. von
Sachsen im Jahre 1656. Der Beisetzung der fürstlichen Leichen
ging immer die Ausstellung auf einem prunkhaft erbauten sogenannten
»Castrum doloris« voran. Die Leichenfeier für die
erste Königin von Preußen (1705) kostete nicht weniger
als 200 000 Taler.
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		Der Anzug fürstlicher Männer und Frauen verschlang
schon im 16. Jahrhundert sehr große Summen, und es hatten sich
in Augsburg, Nürnberg und Leipzig Kaufmannshäuser eigens
zu dem Zwecke aufgetan, die Höfe mit Prachtgewändern und
Schmucksachen zu versorgen. Wir besitzen Briefe, welche zwischen
diesen Firmen und verschiedenen deutschen Fürsten und
Fürstinnen gewechselt wurden und zeigen, dass die ersteren
den letzteren an Wohlgefallen und Eifer für Putz und Zierart
durchaus nicht nachstanden. Als Kleidungsstoffe waren sogenannter
goldner und silberner Samt und Atlas (goldene und silberne
»Stücke«), wovon der erstere von 5 bis 18 Gulden die
Elle kostete, dann grau und weiß oder grau und schwarz
schillernde Seidenzeuge, Zindel (Zindeldort), Damast und Taft von
allen Farben besonders beliebt. Köstliches Pelzwerk von Zobel
oder Hermelin durfte dem Staatskleide nicht fehlen, und Herren und
Damen funkelten bei festlichen Gelegenheiten von goldenen, mit
buntfarbigen Edelsteinen besetzten Stirnreifen, Halsbändern,
Medaillen (»Maydiglen«), Ketten, Kreuzen, Armbändern
und Ringen. Auf die Ausstattung fürstlicher Bräute mit
einem wohlgefüllten Schmuckkästchen wurde sehr gehalten.
Dem Brandenburger Kurfürsten Johann Sigismund brachte seine
Braut Anna 1594 so einen »Kleinodschrein« zu, dessen
Inhalt über 14 000 Mark gekostet hatte, eine sehr
beträchtliche Summe für jene Zeit.

		Die Kleidermoden lösten einander bei beiden Geschlechtern
ziemlich schnell ab, seitdem einmal die spanische Tracht über
die nationale die Oberhand gewonnen hatte. Die Frauen ließen
sich besonders im 17. Jahrhundert in Dingen der Mode keineswegs
immer von dem ihnen sonst zumeist eigenen Takt und Geschmack leiten.
Bald trugen sie den Busen bis an die Knospe entblößt,
bald bedeckten sie ihn bis an den Hals mit einem panzerartigen
Schnürleib, welcher die Brust platt drückte, wozu sie
dann Kleiderärmel anhatten, welche Dudelsäcken glichen.
Von einem förmlichen Frisurenwahnsinn der Damen werden wir im
3. Buche zu sprechen haben. Einstweilen noch kräuselten die
jüngeren die Haare über der Stirne und ließen sie an
den Seiten in langen Locken herabfallen, während die
älteren die matronliche Haube trugen. Eine der
hässlichsten Frauenmoden waren die Annahme des
pflugradgroßen, dicken und steifen Männerhalskragens zur
Zeit Kaiser Ferdinands II., auf welchem Kragen der Kopf wie auf
einem Teller lag und die Anmut der Halsbewegung ganz verloren ging.
Die mittelalterliche Fülle des Männerbartes wurde im 17.
Jahrhundert zum Schnurr- und Kinnbart à la Henry IV.
vermindert und verdünnte sich zur Zeit, als die unsinnigen
Allongeperücken aus Frankreich herüberkamen, auf einen
schmalen Haarstreifen auf der Oberlippe, während die breiten
Stuarthalskragen zu Spitzenhalsbinden à la Vandyk
einschrumpften. Eine der unsinnigsten Erfindungen, welche die Mode
je gemacht hat, waren die Pluderhosen, wahre Ungeheuer von
Beinkleidern, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts aufkamen und
namentlich von den Landsknechten ins Fabelhafte erweitert wurden.
Fabelhaft ist gewiss nicht zu viel gesagt, wenn man erfährt,
dass zu solchen Pluderhosen 60, 80, ja 130 Ellen Zeug verwendet
wurden. Die Geistlichkeit jener Zeit hat gegen diese tolle und
geschmacklose Verschwendung unzählige Predigten gehalten, und
der Brandenburger Hofprediger Musculus schrieb sogar eine eigene
»Vermahnung und Warnung von zerludertem, zucht- und
ehrverwegenen pludrichten Hosenteufel«. Mit der Perücke
Ludwigs XIV. wanderten auch die übrigen Stücke der
französischen Hoftracht in die vornehmen Kreise Deutschlands.
Das spanische Wams wich der französischen Weste mit ihren die
Oberschenkel deckenden Klappen, der spanische Mantel dem mit Borten
und Stickereien überladenen Galarock. Das Beinkleid
verkürzte sich, und am Knie schlossen sich ihm seidene
Strümpfe an, die in Schuhen mit hohen roten Absätzen und
großen Bandrosen staken. Das zweischneidige Ritterschwert mit
seinem Kreuzgriff hatte sich längst zum Stoßdegen mit
Stichblatt und Handkorb verwandelt, welcher sich zu Anfang des 18.
Jahrhunderts zum Galanteriedegen verkleinerte.
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		Der Galanteriedegen war aber nicht das Schlimmste, was aus dem
galanten Frankreich herüberkam. Wir möchten der
Sittlichkeit unserer Altvorderen durchaus keine übertriebene
Lobrede halten und haben schon mehrfach Gelegenheit gehabt, zu
sehen, wie es namentlich mit den geschlechtlichen
Verhältnissen in der guten alten frommen Zeit bestellt war.
Allein so viel ist dennoch gewiss, dass die raffinierte
Liederlichkeit erst durch die Nachahmung der Hofsitten der
französischen Könige Franz' I., Heinrichs IV., Ludwigs
XIV. und Ludwigs XV. in Deutschland aufkam. Die Briefe der
geistreich derben Herzogin Charlotte Elisabeth von Orleans, einer
pfalzbayerischen Prinzessin, welche dem Bruder Ludwigs XIV. den
nachmaligen »Regenten« gebar, entwerfen uns von dem
französischen Hofleben ihrer Zeit ein grauenvolles Bild. Und
dieser Hof und Adel, in dessen Kreisen nicht allein mehr die
natürliche Wollust in allen Graden, nein, die Sodomiterei in
allen erdenklichen Formen zum guten Ton gehörte, ward
namentlich durch Vermittelung des Bündnisses der deutschen
Protestanten mit der Politik der »Lilien« Vorbild und
Muster für die deutschen Fürsten und Edelleute. Was
Wunder, wenn mit der Verschwendungssucht, der Bauwut, der
Missachtung der Volksrechte, der höhnisch grausamen
Despotenlaune bourbonischer Verderbnis auch das heilloseste
Mätressenwesen herüberkam?

		Zu Anfang des 16. Jahrhunderts suchten die deutschen
Fürsten bei ihren Ausschweifungen wenigstens noch den Schein
der Ehrbarkeit zu bewahren, und es nahm z. B. der Landgraf Philipp
I. von Hessen vor den Forderungen seines heißen Blutes zu
einer von Luther und Melanchthon knechtschaffenerweise gebilligten
Doppelehe seine Zuflucht. Auch findet sich in damaligen
Liebesverhältnissen der Vornehmen noch mancher schöne
romantische Zug, wie in dem Werben des Pfalzgrafen Friedrich um die
Hand der Prinzessin Eleonore, Schwester Karls V. Auch später
noch trat aus der sittlichen Versunkenheit hier und da eine edlere
Erscheinung dieser Art hervor. So insbesondere das Benehmen des
Herzogs Wilhelm von Bayern und des Erzherzogs Ferdinand von Tirol,
welche ihre bürgerlichen Geliebten, jener die Marie
Pettenbeck, dieser die Philippine Welser, nicht zu Metzen
entwürdigten, sondern zu ihren Ehefrauen machten. Dagegen
trieb der Brandenburger Kurfürst Joachim II. mit Anna Sydow,
der schönen »Gießerin«, und anderen Buhlerinnen
das französische Mätressenwesen schon ganz scham- und
scheulos. Derselbe hielt sich auch zur Herbeischaffung der Mittel
zu seiner leichtsinnigen Verschwendung den berüchtigten
Hofjuden Lippold, und das Amt dieser »Finanzer«, zu
deutsch: Wucherer, Aussauger und Diebe, blieb bis weit ins 18.
Jahrhundert hinein an vielen Höfen ein stehendes. Aber es
nahmen freilich auch diese Goldmacher manchmal ein
schmähliches Ende. So starb in Württemberg der Jude
Süß Oppenheimer 1738 am nämlichen Galgen, an welchem
früher die herzoglichen Alchimisten gestorben waren. Durch
bodenlose Unsittlichkeit zeichnete sich am Ende des 16.
Jahrhunderts der Hof von Jülich-Kleve aus, wo des
blödsinnigen Herzogs Johann Wilhelm III. Gemahlin,
Jakobäa von Baden, den ihr schuldgegebenen messalinisch
unzüchtigen Lebenswandel auf Betreibung ihrer gleich
zuchtlosen Schwägerin Sibylle mit dem Tode büßte.
Der Kurfürst Christian II. von Sachsen, der 1611 infolge eines
Rausches starb, war durch Wollust und Trinksucht zum Krüppel
geworden; derselbe hatte bei Gelegenheit eines Besuches, welchen
er 1610 bei
Kaiser Rudolf II. in Prag abgestattet, seinem Wirte beim Abschiede
mit den Worten gedankt: »Ihre kaiserliche Majestät haben
mich gar trefflich gehalten, also, dass ich keine Stunde
nüchtern gewesen.« Völlerei und grässliches
Fluchen waren überhaupt in der hohen und allerhöchsten
Gesellschaft daheim, und Anläufe zu
Mäßigkeitsvereinen, wie eine Anzahl deutscher
Fürsten bei Gelegenheit eines Gesellenschießens zu
Heidelberg 1524 einen genommen hatten, blieben bald wieder im
Schlamme der Gewohnheit stecken. Auch am Hofe von Kassel ging es
liederlich zu. Die Landgräfin Juliane unterhielt 1615 ein
Verhältnis mit einem schönen Hofjunker. Der Hofmarschall
von Hertingshausen bemerkte ein Zeichen unziemlicher
Vertraulichkeit zwischen dem Paare und hinterbrachte das dem
Landgrafen. Darauf streckte der Hofjunker den Hofmarschall bei
hellem Tage auf offener Straße durch einen Schuss nieder,
ward aber ergriffen und auf grausame Art hingerichtet. Dabei
stellte sich noch heraus, dass die Frau des Ermordeten ein Kind
von einem andern trug, der sich vergiftete, als diese ganze Blase
höfischer Galanterie zum Platzen kam. An mittelalterliche
Schauerromantik erinnert der Ausgang des Liebeshandels zwischen der
Kurprinzessin Sophia Dorothea von Hannover und dem Grafen Philipp
Christoph von Königsmark, welchen der beleidigte Gatte
ermorden oder, diplomatisch gesprochen, verschwinden ließ
(1694). Die Schwester des Verschwundenen, die schöne Aurora
von Königsmark, wurde als Mätresse Augusts II. von
Sachsen, dem sie den bekannten Marschall von Sachsen gebar, eine
der berühmtesten Buhlerinnen ihrer Zeit und durch ihren
über die Maßen liederlichen Bankert die Urahne der
großen französischen Dichterin Aurore Dudevant (Georges
Sand). Es existiert von der Hand der Königsmark ein
Schriftstück – mitgeteilt durch Kramer in den
»Denkwürdigkeiten der Gräfin M. A.
Königsmark«, I, 66 ff., aber nur mit sehr häufigen
Gedankenstrichen –, welches sie kurz nach der Ermordung ihres
Bruders verfasste und worin sie sich über die
Verhältnisse ihres Bruders am Hannoverschen Hofe ausließ.
Diese Denkschrift mag oder muss lesen, wer so recht erfahren
will, mit welcher Unbefangenheit damals Damen der vornehmsten und
feinsten Kreise die gröbsten Zoten zu Papiere brachten. In
eine wahre Kloake von Gemeinheit sodann führt uns die
Familiengeschichte des herzoglichen Hauses von Liegnitz, in der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Da finden wir einen
Fürsten, der sich nicht scheute, in Gegenwart der Pagen seiner
Frau beizuwohnen, und schließlich als unverbesserlicher
Trunkenbold und Schuldenmacher von seinem Sohne eingetürmt
ward, welcher letztere übrigens den Lebenswandel seines
Erzeugers getreulich fortsetzte. Der Nachfolger dieses Herzogs,
Heinrich XI., fuhr als wahrer Bettelprinz im Reiche umher und
suchte, obgleich Lutheraner, namentlich von den Äbten der
reichen Prälaturen dürftige Anlehen zu erschwindeln. Der
ehrliche Hanns von Schweinichen, welcher den Fürsten
begleitete, hat diese Bettelfahrten beschrieben, und es ist
ergötzlich zu lesen, wie er für seinen Herrn den Pumper
und Borger machen musste. So im Kloster Kaisersheim bei
Donauwörth. »Ich musste zwar den Abt um Geld zu
leihen ansprechen, war aber bei ihm nichts zu erhalten, sondern
entschuldiget sich mit Unvermögen. Letztlich bracht' ich es so
weit, dass er Ihro Fürstliche Gnaden 50 Kronen verehret,
mit welchem J. F. G. auch zufrieden war.« Und dennoch waren
viele Stufen der Ehrlosigkeit hinabzusteigen, um da anzulangen, wo
jener Herzog Karl Leopold von Mecklenburg 1717 stand, als er vom Zaren Peter
I., dessen Bruderstochter er geheiratet hatte, vor seinen eigenen
Augen und im Angesichte des beiderseitigen Hofstaates auf deutschem
Boden (in Magdeburg) sich zum Hahnrei machen ließ, »in
seines Nichts durchbohrendem Gefühle« nicht wagend, auch
nur ein Wort gegen diese zarische Auszeichnung vorzubringen.
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		So weit war es mit der deutschen Fürstenehre gekommen in
einer Zeit, wo auch in den gebildetsten vornehmen Kreisen, wie z.
B. in den Zirkeln   der »philosophischen« Königin
Charlotte von Preußen, der Freundin des großen Leibniz,
nach dem Zeugnisse dieses Philosophen »ein lüderlich
Leben« im Schwange war. Von dem »guten Ton« am
damaligen preußischen Hofe gibt charakteristisches Zeugnis der
Umstand, dass bei den sogenannten »Wirtschaften« den
Damen der Reihe nach versifizierte Obscönitäten ins
Gesicht gesagt wurden, die man heutzutage gar nicht mehr
wiederholen kann. Man ließ es sich wohl sein und die Hofjuden
dafür sorgen, die Geldmittel zum Wohlleben durch ein
raffiniertes Steuersystem herbeizuschaffen. Der Hofstaat und die
Unterhaltung der Familie des ersten Königs von Preußen
erforderte jährlich die Summe von 820 000 Talern, nur 10 000
Taler weniger, als die ganze Zivilverwaltung des Königsreichs
kostete. Schon wurden die Hofämter mit Besoldungen
ausgestattet, die für den damaligen Geldwert übertrieben
genug waren. Kaiser Leopold I. bezahlte seinem Oberhofmeister
jährlich 6000 Gulden und erstattete ihm 12 000 Gulden
Tafelgelder, seinem Oberstkämmerer 12 000, seinem Oberhofmarschall 3000, seinem Obriststallmeister
2000, seinem Obristkuchelmeister 1000 Gulden.
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		Beim Beginne des 16. Jahrhunderts trugen die einsichtigeren
deutschen Fürsten Sorge, ihren Söhnen und Töchtern
im Vaterhause selbst durch tüchtige Hofmeister, welche den
Gelehrten mit dem Weltmanne verbanden, die nötigen
Vorkenntnisse beibringen zu lassen. Im Jünglingsalter bezogen
dann die Söhne der hohen Aristokratie eine einheimische
Hochschule, wo sie sich dem Geiste der Zeit gemäß
vornehmlich mit theologischen Studien beschäftigten. Die
Hörsäle Luthers und Melanchthons zu Wittenberg z. B.
sahen manchen prinzlichen Zuhörer. Andere Fürsten
schickten ihre Söhne nach empfangenem Schulunterricht zu
weiterer Ausbildung auch wohl an den kaiserlichen Hof, und wieder
andere fassten zu diesem Zwecke bereits den französischen
ins Auge. Schon um 1580 finden wir deutsche Prinzen daselbst, und
bald begann das massenhafte Schwärmen des jungen Adels nach
Paris, wo die deutschen Bären geleckt werden sollten. Das
wurden sie denn auch, allein in der Regel ging mit dem rauen
deutschen Fell auch Zucht und Ehrbarkeit, Scham und Ehre verloren.
Nach Italien und Spanien richteten die vornehmen Touristen jener
Zeit ebenfalls ihre Schritte, und die empfänglicheren brachten
aus der Fremde nicht nur die Sitten oder Unsitten und Laster
derselben mit nach Hause, sondern auch die Kenntnis
ausländischer Sprachen und Literaturen. Daheim fanden sich
dann in befreundeten Kreisen wieder genug solche, namentlich
Frauen, welche die mitgebrachten Setzlinge fremder Bildung in
Verbindung mit den Überbringern in den Treibhäusern
aristokratischer Kultur aufnährten und großzogen. Man
muss gestehen, dass dies nicht nur zu erklären,
sondern auch zu entschuldigen war, obzwar die Schätzung des
fremden Guten nur allzu häufig zur Bewunderung und Nachahmung
des fremden Schlechten führte. Es gab aber damals keine
nationale Bildung in Deutschland. Was die Grundlage einer solchen
hätte abgeben müssen, der Schatz unserer alten Poesie,
war vergessen, die Meistersängerei zum theologischen
Pedantismus erstarrt, in rohen Anfängen bewegte sich das
Drama, und einzelne geniale Männer, wie Hanns Sachs und
Fischart, die damals schrieben, taten dies in so
volkstümlichen, der letztere sogar in so grobianischen Formen,
dass sie schon dadurch der Wirkung auf die aristokratischen
Kreise verlustig gehen mussten. Im übrigen
überwucherte das theologisch-zelotische Unkraut das ganze Gebiet des
deutschen Geisteslebens, und dass sich von dem misslichen
Dufte dieser Pflanze feiner und zarter organisierte Naturen
widerwillig abwandten, ist ganz begreiflich. Sie richteten daher
ihre Aufmerksamkeit entweder auf die klassische Literatur, woher es
kommt, dass wir im 16. und 17. Jahrhundert deutschen Damen
begegnen, welche Latein und Griechisch verstanden, oder auf das
Schriftentum der romanischen Völker, welches dem vornehmen
Geschmacke die Stoffe der modernen Poesie bereits in schön
geschliffenen Formen zu Genusse darbot.
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		Wir wollen nicht von Frankreich reden, dessen wirkliche
literarische Blüte erst um die Mitte des 17. Jahrhunderts
beginnt; allein Italien hatte bereits seinen Dante, Boccaccio und
Petrarca, seinen Pulci, Bojardo und Ariosto, Spanien seinen Boscan,
Garcilaso und Montemayor, dessen Schäferromantik die des eben
erwähnten Franzosen d'Urfé weckte, ferner seinen Mendoza,
den Erfinder des Schelmenromans, und seinen großen Cervantes,
während in Deutschland jener armselige Bader an der Saale,
dessen elende Reimreißerei dem Worte Saalbaderei den Ursprung
gegeben haben soll, es wagen durfte, sich als zweiten Homer
anzukündigen, weil »Deutschland zwar habe einen Lutherum,
aber noch keinen Homerum«. So erklärt es sich denn,
dass der Bildungstrieb der höheren Gesellschaft am Ende
sogar die Sprache selbst, in welcher derartiger Blödsinn sich
laut machte, verachten lernte. Noch in den dreißiger Jahren
des 16. Jahrhunderts hatte König Franz I. bei seinen
Verhandlungen mit den deutschen Protestanten deutsch sprechende und
deutsch schreibende Unterhändler gebrauchen müssen, wenn
er verstehen und verstanden werden wollte; denn damals bediente
sich die deutsche Diplomatie, wenn nicht der lateinischen, nur der
deutschen Sprache; aber das änderte sich unter dem Einflusse
des Kalvinismus, der französischen Pensionen und der Lockungen
von Paris sehr rasch. Der pfälzische, der hessische und der
nassau-oranische Hof, sie gingen im Französieren voran.
Kurfürst Friedrich III. von der Pfalz führte seine
Korrespondenz schon französisch, und bald hatte die frivole
Hofsitte Frankreichs aus dem Heidelberger Schloss alles
Deutsche verdrängt, ausgenommen die Virtuosität im Trinken.
Als der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmischer
Winterkönig eine für Deutschland so unheilvolle, für
seine eigene Person so jämmerliche Rolle spielte, im Jahre
1613 mit seiner Braut, der leichtsinnigen Elisabeth Stuart, in
Heidelberg einzog, hatte man sogar schon Kinder zum Herplappern
französischer Phrasen dressiert. Bei der nun rasch sich
steigernden Frivolität im Pfälzer Hause kann es uns nicht
wundernehmen, wenn der Herrin desselben von einem der
Hauptträger verwelschter deutscher Fürstlichkeit, von dem
tollen Christian von Halberstadt, ganz im Stile bourbonischer
Galanterie gehuldigt wurde. Auch an dem Hofe des Landgrafen Moritz
von Hessen wurde alles auf französischen Fuß gesetzt,
doch lebte in der Familie des Fürsten daneben ein wirklich
lebhafter Drang nach Bildung. Er selbst durfte für die
damalige Zeit ein sehr vielseitig gebildeter Mann genannt werden,
verstand die lateinische und die meisten neueren Sprachen, war in
Musik, Mathematik und Physik bewandert und besaß Gefühl
für das Schöne. Seine beiden Töchter Elisabeth und
Agnes waren schon in ihren Kinderjahren des französischen
Stils vollkommen mächtig, und die erstere schrieb später
auch in italischer Sprache petrarkische Madrigale. Um den modischen
Hofton und Hofgeschmack in die Kreise des Adels einzuführen,
gründete Moritz zu Marburg das Collegium Mauritianum (1599)
und verlegte diese Anstalt später nach Kassel, wo sie zu einer
Ritterakademie für ganz Deutschland erweitert wurde. Unter den
Vorstehern des Kollegiums, wo außer den vier
Fakultätswissenschaften die alten und neuen Sprachen, ferner
Musik und ritterliche Künste gelehrt wurden, ist besonders
Dietrich von dem Werder hervorzuheben, ein in den
höfisch gebildeten Kreisen jener Zeit vielgenannter Mann. Im
Fürstenhause von Anhalt fand das Fremdwesen erst nach dem Tode
des Fürsten Joachim Ernst († 1586) Eingang, welcher in
seinem Gebaren noch ganz ein deutschlutherischer Dynast war, Jagd,
Ritterspiel und Trunk, aber auch Sinnspruchpoesie und Gesang liebte
und so recht im theologischen Zeitgeiste bei Tafel geistliche
Lieder anstimmte. Unter seinen Söhnen riss bald der
französische Ton und der italische Geschmack ein, jedoch
werden wir am Anhaltschen Hofe das patriotische Gewächse des
Palmbaums der fruchtbringenden Gesellschaft fröhlich
emporsprossen sehen. Ganz widerlich ging es in der Umgebung des
schon oben erwähnten Christian II. von Sachsen zu; denn hier
war alles Edlere und Höhere in wüstem Sauftumult
untergegangen, so dass die bleierne Monotonie
siebenstündiger Trinkgelage nur durch brutal unflätige
Späße mit den Dienern und Hofnarren unterbrochen wurde.
Auch unter seinem Nachfolger blieben die Hofsitten des
späteren Mittelalters am Dresdener Hofe noch herrschend, bis
die Enkel Johann Georgs I. dem alamodischen Fremdwesen Eingang
verschafften. Die völlige Umwandlung des Brandenburger
Hofes im
französischen Sinne wurde erst durch den ersten König von
Preußen vollendet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 113. Fahnenträger.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 114. A. Dürer: Beschießung und
Erstürmung einer Stadt durch Landsknechttruppen.



		Wie aber für die protestantischen Fürstenhäuser
Paris den Ton angab, so für die katholischen Rom und Madrid.
An den kaiserlichen Hof kam im Gefolge der spanischen
Ritterromantik auch der spanische Fanatismus und die spanische
Etikette, und keine dieser beiden Bescherungen war geeignet, das
geistige Leben zu fördern, um so weniger, da als drittes
Element der Jesuitismus hinzutrat. Dann vollendeten der
Dreißigjährige Krieg und der unselige Westfälische
Friede, wie die politische, so auch die geistige Abhängigkeit
der Deutschen vom Auslande. Die deutsche Aristokratie, den fremden
Höfen verkauft und verfallen, hatte die Muttersprache als
gemein und bildungslos aufgegeben, die Muttersprache, von welcher
der vaterländisch gesinnte Sinndichter Logau eben damals
sagte: »Kann die deutsche Sprache schnauben, schnarchen,
poltern, donnern, krachen, kann sie doch auch spielen, scherzen,
liebeln, güteln, kürmeln, lachen.« Und während das
Französische Hofsprache in Deutschland wurde, musste sich
unser herrliches Idiom eine unerhörte Verpfuschung und
Entstellung gefallen lassen, denn die abenteuerlichste
Sprachmengerei war alamodisch, und Gelehrte, Kanzlisten, Prediger,
Kaufleute und Soldaten glaubten was Rechtes zu tun, wenn sie die
aus aller Welt hergeholten fremden Sprachlappen auf ihre
Muttersprache plätzten. »Oh, ihr mehr als
unvernünftigen Nachkömmlinge!« – rief der
wackere Moscherosch 1650 in gerechtem Zorne seinen Landsleuten zu
– »welches unvernünftige Tier ist doch, das dem
andern zu gefallen seine Sprache und Stimme änderte? Hast du
je eine Katze, dem Hunde zu gefallen, bellen, einen Hund der Katze
zulieb' mauchzen hören? Nun sind wahrhaftig in ihrer Natur ein
teutsches festes Gemüt und ein schlüpfriger welscher Sinn
anders nicht als Hund und Katze gegeneinander geartet, und
gleichwohl wolltet ihr, unverständiger als die Tiere, ihnen
wider allen Dank nacharten? Hast du je einen Vogel plärren,
eine Kuh pfeifen hören? Und ihr wollet die edle Sprache, die
euch angeboren, so gar nicht in Obacht nehmen in eurem Vaterland?
– pfui! dich der Schand!«
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		Ohne Opposition ging also doch die Verwelschung des deutschen
Wesens und der deutschen Sprache nicht vor sich, und es ist nur
billig, von ganzem Herzen anzuerkennen, dass ein deutscher
Fürst in Führung der patriotischen Opposition voranging.
Es war dies Ludwig von Anhalt-Köthen, feingebildet, durch
Studien und Reisen mit Gehalt und Form fremder Literaturen vertraut
geworden, den rohen Vergnügungen der einen seiner
Standesgenossen abhold, der schalen Ausländerei der andern
überdrüssig, dabei regsam und nicht ohne literarisches
Talent. Im Hinblick auf die Akademien Italiens kam ihm der Gedanke,
etwas Ähnliches auch in Deutschland zu versuchen und,
insbesondere auf Eingebung des thüringischen Edelmanns Kaspar
von Teutleben, auch hier »eine solche Gesellschaft zu
erwecken, darin man gut rein Deutsch zu reden und zu schreiben sich
befleißige und dasjenige täte, was zur Erhebung der
Muttersprache dienlich.« Aus dieser Absicht entsprang die
erste deutsche Sprachgesellschaft, welche unter dem Namen
»Fruchtbringende Gesellschaft« 1617 förmlich
begründet wurde und zwar im Sinne jener Zeit in der Form eines
Ordens, welcher zum Sinnbild einen Palmbaum und zum Sinnspruch das
Wort: »Alles zu Nutzen« nahm. Sie zählte bald eine
namhafte Anzahl von Fürsten, Kriegern, Staatsmännern,
Gelehrten und Poeten als Mitglieder; Männer wie
Opitz und Dietrich von dem Werder traten ihr bei, und wenn auch die
aus ihrem Schoße hervorgegangenen literarischen Erzeugnisse
keineswegs über die Fläche der Zeit sich erhoben, so hat
sie doch für Reinigung, Schmeidigung und Geltendmachung
deutscher Sprache und deutschen Stils unstreitig höchst
Ehrenwertes geleistet, was um so mehr Anerkennung verdient, da sie
in ihren vaterländischen Bestrebungen insbesondere durch die
Damen der vornehmen Welt vielfach gehemmt wurde, welche zu jener
Zeit, bis zum Aberwitz von der schäferlichen Dichtung des
Autors der Astrée entzückt, alles deutschernsten Sinnes
sich entschlagen hatten und gegen alles, was in diesem Sinne
geschah, ränkelten und zettelten. Der frivolen Spottlust bot
freilich die fruchtbringende Gesellschaft manche Handhabe, und auch
wir können uns heutzutage kaum des Lächelns enthalten,
wenn wir die zum Teil höchst seltsamen Beinamen
überblicken, welche den Palmordensrittern im Stammbuche der
Genossenschaft gegeben wurden (z. B. der Saftige, der Mürbe,
der Einfältige, der Mehlreiche, der Faselnde, der
Fütternde, der Kitzlige, der Wohlriechende, der
Schnäbelnde, der Säuerliche, der Ausgedrückte, der
Anhenkende), nicht etwa sie zu höhnen, nein, sie zu ehren.
Viel inhaltslose Spielerei lief da mit unter, aber das hinderte den
sogar die Stürme des Dreißigjährigen Krieges
überdauernden Palmorden keineswegs, die Teilnahme der
höheren Klassen der Gesellschaft an heimischer Sprache und
Bildung wenigstens einigermaßen zu wecken und wachzuhalten. Im
nämlichen Geiste wirkten andere nach seinem Vorgange
gestiftete Sprachgesellschaften: der durch Harsdörfer und Klai
1642 begründete »Orden der Pegnitzschäfer« zu
Nürnberg, auch der gekrönte Blumenorden genannt; dann die
von Philipp von Zesen 1643 zu Hamburg errichtete
»Deutschgesinnte Genossenschaft« und der durch Johann
Rist 1656 gestiftete »Schwanenorden an der Elbe«.

		Aber das Unglück war, dass solchen Bemühungen
nicht ein wahrhafter Dichtergenius, ein wirklich
schöpferischer Geist zur Hilfe kam, welcher die da und dort
schüchtern aufleuchtenden Strahlen nationalen Sinnes in Werken
sammelte, deren Gehalt und Schönheit alles mit sich hätte
fortreißen können. Noch mussten hundert Jahre
vergehen, bevor Deutschland wieder einen Originaldichter erstehen
sah und bei der entschiedenen Mittelmäßigkeit, welche
unsere bloß nachahmende Literatur bis weit ins 18. Jahrhundert

hinein
im allgemeinen kennzeichnet, kann es nicht wundernehmen, dass
die vornehme Bildung sich lieber den fremden Originalen zuwandte.
So trug denn alles, was gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hin und
zu Anfang des folgenden zur Förderung des geistigen Lebens in
Deutschland von Seiten der Höfe etwa geschah, immer
entschiedener den französischen Charakter, wie z. B. die unter
Leibniz' Mitwirkung auf Betreiben der preußischen Königin
Charlotte zu Berlin im Jahre 1700 gestiftete Akademie der
Wissenschaften. Die aristokratische deutsche Gesellschaft war im
Denken und Fühlen, Reden und Handeln, in Tracht und Sitte
vollkommen zum Affen der französischen geworden.
»Heutzutage,« heißt es in einer 1689 erschienenen
Schrift (»Der deutsch-französische Modegeist«),
»heutzutage muss alles französisch sein.
Französische Sprache, französische Kleider,
französische Speisen, französischer Hausrat,
französisch tanzen, französische Musik und
französische Krankheit. Der stolze, falsche und liederliche
Franzosengeist hat uns durch schmeichelnde Reden gleichsam
eingeschläfert. Die meisten deutschen Höfe sind
französisch eingerichtet, und wer an denselben versorgt sein
will, muss französisch können und besonders in Paris
gewesen sein, welches eine Universität aller Leichtfertigkeit
ist.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 116. Hurnweibel mit Dirne.



		

		 

		


		
Sechstes Kapitel. Das gelehrte Wesen und Unwesen



		Die Theologie. – Orthodoxie, Mystizismus
und Sektenwesen. – Böhme. – Leibniz. –
Thomasius. – Der Spencer-Franckesche Pietismus. –
Staats- und Rechtswissenschaft. – Pufendorf. – Die
»Carolina«. – Strafrechtspraxis. – Das
Zivilrecht. – Geschichtschreibung: lateinische Historien und
deutsche Chroniken. – Die Naturwissenschaften. –
Alchimie. – Mathematik und Astronomie. – Kopernikus.
– Kepler. – Die Universitäten. – Die
Besoldungsverhältnisse der Professoren. – Gelehrte
Scharlatane. – Lehrmethode. – Der Student in seiner
äußeren Erscheinung. – Kontraste des
Studentenlebens. – Der Pennalismus. – Die
Landsmannschaften. – Studentische Barbarei.

		 

		Wenn schon in einem früheren Kapitel von dem Geiste der
deutschen Wissenschaft, wie er im Reformationszeitalter sich
darstellte, gehandelt wurde; wenn dort von dem edeln humanistischen
Aufschwunge, welchen er auf der Grenzscheide des Mittelalters
genommen, sowie von seiner baldigen Erstarrung in theologischer
Orthodoxie die Rede war: so müssen wir jetzt die Gebiete der
verschiedenen Fachwissenschaften einer raschen Betrachtung
unterwerfen und die bedeutendsten Entwicklungsphasen derselben bis
zum 18. Jahrhundert verzeichnen. Wir werden uns aber kurz fassen,
um auch zur Schilderung des gelehrten Wesens in seinen sozialen
Formen noch einen Raum übrig zu behalten, welcher nicht allzu
knapp zugemessen sein darf, da wir, der ganzen Anlage dieses Buches
zufolge, gerade das Soziale überall stark betonen.

		Es ist billig, mit der Theologie zu beginnen. Denn wie im
Mittelalter die katholisch-romantische Scholastik Leben und
Wissenschaft beherrschte, so war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert
die protestantisch-theologische Gelehrsamkeit der Grundton des
geistigen Lebens deutscher Nation. Man kann uns einwerfen, dass
neben diesem Tone der im Jesuitismus restaurierte Katholizismus
sich denn doch laut genug gemacht habe, und wir geben das zu. Aber
jeder Unbefangene wird auch uns zugeben müssen, dass der
Jesuitismus seinem ganzen Wesen nach und in allen seinen
Äußerungen durchaus romanisch war und ist, dass er
demzufolge in Deutschland stets als ein Fremdartiges erschien und
dass er trotz all der äußerlichen Macht, welche er im
Bunde mit der fürstlichen Gewalt in deutschen Landen erlangte,
auf die Offenbarungen des deutschen Geistes in Wissenschaft,
Literatur und Kunst niemals einen Einfluss gewann, der von
Belang gewesen wäre. Es ging dies so weit, dass, wo ein
Jesuit an dem nationalen Geistesleben teilnehmen wollte, er geradezu
seinem Jesuitismus entsagen musste. Wir sehen solches an
Friedrich Spee, dem trefflichen Liederdichter und
unerschrockenen Bekämpfer des Hexenprozesses; sowie an Jakob
Balde, der Patriot genug war, inmitten der Gräuel des
hauptsächlich mit durch die Ränke seines Ordens
herbeigeführten Dreißigjährigen Krieges die
Zersplitterung und Verwüstung Deutschlands in ergreifenden
Oden zu beklagen.

		Unsere Leser würden es uns wenig Dank wissen, wollten wir
sie hier in das theologische Gezanke, welches von der Reformation
an bis auf unsere Tage währt, näher einführen. Wir
werden im dritten Buche, da, wo von dem großartigen
Aufschwunge deutscher Wissenschaft im 18. und 19. Jahrhundert die
Rede sein wird, ohnehin näher zu diesem unerquicklichen
Gegenstande herantreten müssen. Für jetzt möge es an
der Hindeutung auf die Hauptrichtungen desselben bis zum 18.
Jahrhundert genügen. In Beziehung auf Begründung,
organische Gliederung und polemische Verteidigung des lutherischen
Lehrbegriffes stand Luthern sein Freund Philipp Melanchthon
(Schwarzerd, 1497-1560) am nächsten, ein klarer, fein
gebildeter Kopf, dem der Protestantismus unendlich viel zu danken
hat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, der sich aber bei
Gelegenheit doch auch zum »furor theologicus« erheben
konnte, wie ja sein Geschrei gegen die rebellischen Bauern und
seine Billigung des durch den fanatischen Hierarchen Kalvin an dem
armen Servet verübten inquisitorischen Mordes (1553) sattsam
bewiesen. In strengem oder doch wenig modifiziertem lutherischem
Sinne wurden Melanchthons dogmatische und apologetische Arbeiten
fortgeführt durch David Chyträus (1530-1600),
Johann Gerhard (1582-1637), Georg Calixtus
(1586-1656), Leonhard Hutter (1563-1616) und andere. Auf
Seiten der freieren, durch Zwingli vertretenen reformierten Ansicht
standen Johann Oekolampadius (Hausschein, 1488-1531), Martin
Bucer (1491-1551), Wolfgang Capito (1478-1541),
Heinrich Bullinger (1504-75) und andere. Von katholischer
Seite wurde im dogmatischen Felde in Deutschland vorerst wenig
geleistet, und die bezüglichen Schriften Johann Ecks
(1486-1545) und anderer können sich nicht im entferntesten mit
der geistvollen und beredsamen Wirksamkeit messen, mittels welcher
Bossuet im 17. Jahrhundert das Ansehen des Katholizismus in
Frankreich wiederherstellte. Auch kommt durchaus keine
deutsch-protestantische Polemik gegen die jesuitische
Moraltheologie, wie   solche in Deutschland Hermann Busenbaum
(1600-63) entwickelte, derjenigen gleich, welche Bossuets
großer Landsmann und Zeitgenosse Pascal in seinen
unsterblichen »Lettres provinciales« führte. Die
überaus regsamen Mitglieder der Gesellschaft Jesu wussten
in Deutschland dem Luthertum insbesondere auf dem Gebiete
praktischer Theologie starken Abbruch zu tun, wie namentlich die
homiletisch-katechetische Autorschaft des Pater Canisius
(1521-98) zeigte, welcher von seinen Ordensbrüdern der
Ketzerhammer genannt wurde und seinen Katechismus dem lutherischen
entgegensetzte. Das Fach der Kirchengeschichte wurde in Deutschland
eigentlich erst begründet durch Gottfried Arnold
(1665-1714), dessen »Unpartheyische Kirchen- und
Ketzerhistorie« die Steifgläubigen hüben und
drüben nicht wenig ärgerte.
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		Die unduldsame Verknöcherung der protestantischen
Orthodoxie drängte schon frühe zum Mystizismus und zur
Sektiererei. In einer Zeit, von welcher der treffliche
Epigrammatiker Logau mit vollem Rechte sagen   konnte: »Luth'risch,
päpstisch und kalvinisch, diese Glauben alle drei sind
vorhanden; doch ist Zweifel, wo das Christentum denn sei«
– in einer solchen Zeit konnte es ja nicht fehlen, dass
strebende Geister und fühlende Herzen von den kahlen Dogmen
des Luthertums unbefriedigt sich abwandten, um aus der Quelle zu
trinken, welche schon die mittelalterliche deutsche Mystik
aufgegraben hatte. Freilich stieg der theosophische Trank vielen zu
rasch ins Gehirn, dass dasselbe drehend wurde und wunderliche
Phantasmen gebar. So trat die Mystik in den Schriften eines Kaspar
Schwenkfeld (1490-1561), Valentin Weigel (1533-88)
und anderer auf, bis sie in denen eines Quirinus Kuhlmann,
welcher im fernen Russland 1689 verbrannt wurde, geradezu zur
Mystik ward. Aber bedeutsam arbeitete der philosophische deutsche
Gedanke in Jakob  Böhme (1575-1624), dem theosophischen
Schuster von Görlitz, der unter schmerzlichem Ringen mit einer
naiv unbeholfenen Sprache und Ausdrucksweise zuerst an die
spekulativen Probleme heranzutreten wagte. Es ist eine wunderbare
Kraft des Sicheinsfühlens mit der Weltseele in den Schriften
dieses Mannes, ein pantheistischer Hauch, der erwärmt und
erquickt. Er stand jedoch zu vereinzelt, und es fehlte ihm zu sehr
an philosophischer Methode, um Einfluss auf das
wissenschaftliche Leben gewinnen zu können. Erst mit Gottfried
Wilhelm Leibniz (1646-1716), durch welchen die moderne
Philosophie, nachdem sie in den Italienern Bruno und Campanella, in
dem Engländer Bacon, in dem Franzosen Descartes und dem Juden
Spinoza unsterbliche Pfleger gefunden, gleichsam ankündigte,
dass sie fortan Deutschland zu ihrem Lieblingssitze
erwählen wollte, kam bestimmter Gehalt und festere Form in die
philosophischen Studien. Die vielseitige gelehrte Tätigkeit

des
Mannes war überhaupt in engern und weiteren Kreisen von
bedeutendstem Einfluss. Auf dem philosophischen, historischen,
mathematischen, physikalischen und staatsrechtlichen Gebiete hat er
nachhaltige Anregungen gegeben. Er zuerst führte die deutsche
Wissenschaft mit weltmännischem Takt aus dem Dunkel der
Studierstuben her vor und in die Gesellschaft ein, und endlich darf
ihm auch dafür unser Dank nicht entgehen, dass er
gegenüber der gelehrten Sucht und Mode seiner Zeit, die
Wissenschaft durch den Gebrauch der lateinischen Sprache von Volk
und Leben ganz abzulösen, die Muttersprache bei Lösung
wissenschaftlicher Aufgaben empfahl. Noch entschiedener trat in
dieser Beziehung der hellsehende Christian Thomasius
(1655-1728) auf, der große Aufklärer des 17.
Jahrhunderts, der in Weltweisheit und Jurisprudenz eine höchst
wirksame rationalistische Tätigkeit entfaltete und die
deutsche Sprache gleichsam amtlich zur Sprache der Wissenschaft
erklärte, indem er 1687 zum Entsetzen der gelehrten
Perücken das erste deutschgeschriebene Programm zu Leipzig ans
schwarze Brett schlug. Er war es auch, der die große Wahrheit
aussprach, das »hölzerne Joch« des Papsttums sei
durch das Luthertum nur in ein »eisernes« verwandelt
worden.
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		Zur nämlichen Zeit, als die deutsche Wissenschaft durch
Männer wie Leibniz und Thomasius im ursprünglichen Sinn
und Geist des Protestantismus vorwärts geführt wurde,
trat zu dem starren Bibelbuchstabengötzendienst in dem durch
Philipp Jakob Spener (1635-1705) und August Hermann
Francke (1663-1727) begründeten Pietismus ein
sänftigendes Element, gegen welches sich aber jener mit der
ganzen Gehässigkeit der Orthodoxie sträubte. Wie
verderblich der Pietismus mit der Zeit für das deutsche
Volksbewusstsein geworden, liegt klar am Tage und soll im
dritten Buche mehr ausgeführt werden; allein zur Zeit seines
Entstehens war er dem verknöcherten Luthertum gegenüber
eine wahrhaft wohltuende Erscheinung, und Speners oberster
Grundsatz, dass die Religion Sache des Gemütes sei und
sein müsse, ist gar nicht zu bestreiten. Man muss
außerdem den ersten Pietisten, namentlich Francke,
nachrühmen, dass sie es waren, welche sich mit
größtem Eifer einer bis dahin fast gänzlich
vernachlässigten Sache annahmen, des Volksschulwesens
nämlich. Auch in dieser Hinsicht zeigte der alte Pietismus im
Verhältnis zu dem bettelstolzen lutherischen
Polizeichristentum einen demokratischen Zug auf. Das höhere,
 das sogenannte
gelehrte, auf die Universitätsstudien vorbereitende Schulwesen
hatte bei den Katholiken, wo es sich in den Händen der
Jesuiten befand, wie bei den Protestanten, eine vorherrschend
philologisch-theologische Richtung.
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		Was in der Rechtswissenschaft und ihren verschiedenen
Disziplinen bis zum 18. Jahrhundert herab in Deutschland geleistet
wurde, ging aus Anregungen hervor, welche aus der Fremde kamen. Wie
Hugo Grotius, welcher zuerst die Prinzipien der Rechtsphilosophie
und des Natur- und Völkerrechts klar bestimmte, wie ferner
Locke und Spinoza die rechtsgelehrte Autorschaft eines Leibniz,
Thomasius und insbesondere eines Samuel von Pufendorf
(1632-1694) weckten, so waren auch die staatswissenschaftlichen
Theorien eines Macchiavelli, Hobbes und Sidney von
größerem oder geringerem Einfluss auf Deutschland, wo
Johannes Limnäus (1592-1663), Pufendorf und Hippolytus
a Lapide( B. Ph. von Chemnitz, 1605-78), ein heftiger Gegner
der Anwendung römischer und byzantinischer
Staatsgrundsätze auf die deutsche Reichsverfassung, sowie der
Kompendienschreiber Johann Schilter (1633-1703) und andere
auf diesem
Felde arbeiteten. Die wissenschaftliche Behandlung des deutschen
Kriminalrechts, wie sie z. B. Benedikt Carpzov (1595-1666;)
und Peter Müller (1640-96) betrieben, fußte auf
dem Kodex des Strafprozesses, welcher unter dem Namen der
»Carolina« bekannt ist. Diese »peinliche
Halsgerichtsordnung« ist eine auf Befehl Kaiser Karls V. 1532
unternommene Überarbeitung des durch Johann von
Schwarzenberg am Anfange des 16. Jahrhunderts
zusammengestellten fürstbischöflich Bambergischen
Strafrechts. Die »Carolina« war ein Reichsgesetz,
insofern nämlich in einer Zeit, wo das Prinzip der
fürstlichen Landeshoheit bereits tatsächlich in die
deutsche Reichsverfassung aufgenommen und die Einheit Deutschlands
schon nur noch ein Bündel von
Territorialsouveränitäten gewesen ist, überhaupt
noch von einem Reichsgesetze die Rede sein konnte. Diese
Halsgerichtsordnung war, obgleich sie uns wie ein Stück
mittelalterlicher Barbarei vorkommen muss, dennoch für die
Zeit ihrer Entstehung ein Vorschritt. Sie wollte, wie sich ein Mann
vom Fach darüber ausdrückt, nicht etwa »ein neues Recht
schaffen, sondern nur in der Gärung ihrer Zeit eine
gemeinrechtliche Grundlage erhalten, indem sie einerseits dem
reformatorischen Bedürfnisse der Zeit huldigte, aus welchem
eben die Aufnahme des römischen Rechts hauptsächlich
hervorgegangen war, andererseits aber von dem gesunden Kerne des
einheimischen Rechts soviel als möglich zu retten suchte. In
der strafrechtlichen Praxis war freilich von einem solchen
»gesunden Kerne« wenig oder gar nichts zu spüren; es
wäre denn, dass Gesundheit gleichbedeutend sein würde
mit Roheit. Die Strafrechtspflege ist nämlich im 16.
Jahrhundert und im Reformationszeitalter überhaupt
steinern-fühllos, ja wahrhaft raffiniert-grausam gewesen. Die
grässlichsten Folterkünste übte sie mit Wollust,
sogar an Kindern, an schwangern Frauen, an Kranken und an
Wahnsinnigen. Man muss in die Folterkammern, auch in die
Folterkammern lutherischer Städte und Staaten von damals
hineinblicken, um zu erkennen, wie verlogen das herkömmliche
Gerede von der Besserung und Milderung der Sitten durch das
Luthertum
ist. Die bekannte deutsche »Gemütlichkeit« heckte ja
Marterscheusäligkeiten aus, wie die
»ungemütlichen« Franzosen und Italiener sie nicht
scheusäliger erfinden konnten. Im Jahre 1570 kam man z. B. in
Frankfurt a. M. auf den sinnreichen Einfall, einen standhaften
Angeschuldigten, an welchem die üblichen Folterarten
wirkungslos erschöpft worden waren, dadurch zum
Geständnisse zu bringen, dass man ihm eine Schüssel,
unter deren Höhlung man eine Maus gesperrt hatte, auf den
bloßen Bauch band. Die Herren Juristen von Frankfurt liebten
es, ihre Erfindungsgabe auch in betreff neuer Hinrichtungsarten
glänzen zu lassen. Im Jahre 1588 wurde z. B. daselbst ein Jude
an den Beinen aufgehenkt und rechts und links von ihm je ein
lebender Hund. Der eine der Hunde starb am sechsten, der Jude am
siebenten, der zweite Hund am achten Tage. Gewiss ist es
wahrhaft erquickend und tröstlich, wenn in die wüste
Nacht solcher Gräueljustiz und Justizgreuel hinein und aus
derselben Zeit herüber dann und wann ein Strahl von
menschlicher Empfindung leuchtet. So scheint es in der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts in der Stadt Basel Rechtsbrauch
gewesen zu sein, dass Kindermörderinnen gerettet werden
durften, falls sie, von der Rheinbrücke in den Strom
gestürzt, noch lebend unten beim Thomasturme anlangten. Im
Januar von 1567 fand man im Birsigloche am Kornmarktbrunnen den
Leichnam eines neugeborenen Kindes. Als Mutter erwies sich Amalie,
die Tochter des Baselers Bürgers Heinrich von Lübeck. Sie
hatte dieses Kind mit dem Ehemann ihrer Schwester gezeugt, hatte es
heimlich geboren, erwürgt und in den Birsig geworfen. Ihre
Verurteilung, lebendig begraben zu werden, wurde aber, wie in den
Akten steht, »von den Pfaffen abgebätten und sie
dafür zum ertränken kondemnieret.« Auf der
Rheinbrücke stimmte sie den Psalm an: »Aus tiefer Not
schrei' ich zu dir!« und wurde dann durch den Henker gebunden
und hinab ins Wasser geworfen. Beim Thomasturme drunten lösten
etliche ans Ufer gelaufene Frauen der noch lebenden
Missetäterin die Stricke und zogen sie ans Land. Sie wurde
begnadigt und fand später sogar einen Mann. Im Jahre 1588
widerfuhr einer Dienstmagd dasselbe.
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		Begreiflich ist übrigens, dass bei den damals gang und
gäben Ansichten nur in einer brutalen Strafjustiz Schirm und
Schutz gegen brutale Laster und Verbrechen gesucht wurde. An
solchen war fürwahr kein Mangel. Da ist uns z. B. in dem
Tagebuch des Nürnberger Scharfrichters Meister Franz,  welches in den letzten
Jahrzehnten des 16. und in den ersten des 17. Jahrhunderts
aufgezeichnet wurde, ein abschreckendes Bild damaliger Laster- und
Frevelhaftigkeit entrollt. Besonders in geschlechtlicher Beziehung
bezeugt uns Meister Franz furchtbarste Verirrungen des
zügellosen Triebes. Bigamie, Sodomie, Incest, an Kindern
verübte Notzucht kommen häufig vor; ebenso nicht selten Giftmord
versuche liederlicher Frauen, von denen gar eine mit dem eigenen
Vater Ehebruch treibt, weshalb sie denn auch lebendig verbrannt
wird. In das Zivilrecht, unter dessen frühesten Bearbeitern
der schon genannte Carpzov abermals erscheint, gingen immer mehr
Bestimmungen des römischen Rechtes ein; jedoch konnte die
Basis des altgermanischen Prozessrechtes nicht ganz verlassen
werden, wie insbesondere die im Jahre 1555 neu durchgesehene und
verbesserte Reichskammergerichtsordnung beweist. Über das
Lehnsrecht hat der fleißige Schilter das erste
Kompendium geschrieben. Wissenschaftliche Beschäftigung mit
dem Handelsrechte kam in Deutschland noch nicht vor, und über
das Wechselrecht hat erst Johann Gottlieb Siegel (1699-1755)
eine Arbeit von Bedeutung geliefert.
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		Sofern kritische Schärfe und Unparteilichkeit der Forschung
einerseits und künstlerische Behandlung des Stils andererseits
die eigentliche Geschichteschreibung begründet, findet sich
eine solche erst im 18. und 19. Jahrhundert in Deutschland vor.
Allerdings regte das Reformationszeitalter die historische Kritik
an und rief die Bekanntschaft mit den Historikern des Altertums die
Nachahmung ihres Stils hervor; allein die deutschen
Geschichtschreiber jener Zeit, welche kritischen Sinn, umfassenden
Blick und künstlerische Form in sich vereinigten, schrieben in
der Sprache der Gelehrten, schrieben lateinisch. So, um nur zwei
der hervorragendsten Beispiele anzuführen, der berühmte
Nürnberger Humanist Willibald Pirkheimer (1470-1530)
und Johannes Sleidanus (Philippson, 1506-56). Die
Geschichtschreibung in deutscher Sprache bewegte sich zunächst
noch ganz in Haltung und Form der mittelalterlichen Chronik, auch
da, wo sie, wie in der »Chronika, Zeytbuch und Geschychtbibel
von anbegyn bis auf das jahr 1531« von dem geisteshellen
Sprichwörtersammler Sebastian Frank († 1545),
dessen Tätigkeit nachmals Wilhelm Zintgref (†
1635) »Apophthegmata der Teutschen«) fortsetzte, die
Universalhistorie zum Vorwurfe nahm. Von populären
Spezialchronisten des 16. Jahrhunderts sind anzuführen: Johann
Turmair [Aventin] (Bayerische Chronik), Thomas
Kantzow (Pommersche Chronik), Johann Köster
(Dithmarsische Chronik), Johann Petersen (Holsteinische
Chronik), Lukas David (Preußische Chronik) und der
schweizerische Herodot, Egidius Tschudi aus Glarus
(1505-72), der in seiner »Chronik Loblicher
Eydgenosschaft« den naivsten und belebtesten Volksstil, freilich aber
auch die ganze Phantastik willkürlicher Mythenbildnerei
entfaltete. Georg Rüxner überlieferte der
Sittengeschichte in seinem »Thurnierbuch« (1579) die
ritterlichen Gebräuche des Mittelalters, Adam
Reißner gab in seiner »Historia der Herren Georg
und Kaspar von Frundsberg« (1572) eine höchst
anschauliche Schilderung des Kriegswesens der Reformationsperiode.
Aus der nämlichen Zeit besitzen wir drei sehr wichtige
Memoirenbücher, die Selbstbiographie des Ritters Götz von
Berlichingen (zuerst gedr. 1731), die  Selbstbiographie des Ritters Hanns
von Schweinichen und die Denkwürdigkeiten des
Bartholomäus Zastrow (1520-1603). Zu diesen stellt sich
noch der wackere Sebastian Schertlin von Burtenbach (†
1577) mit seinen für die Geschichte jener Zeit dankenswerten
Briefen. Auch die Hilfewissenschaften der Historik, Genealogie,
Heraldik, Chronologie, Numismatik fanden allmählich Pfleger,
und Sebastian Münster (1489-1552) zeigte in seiner
»Kosmographei« die verworrenen Anfänge statistischer
und geographischer Tätigkeit. Auf der Grenzscheide des 16. und
des 17. Jahrhunderts finden wir wichtige historische Werke noch
immer lateinisch verfasst, wenn auch bald übersetzt, wie
die »Schwäbische Chronik« des Martin Crusius
(1526-1607). Doch schrieben von da ab mehrere ausgezeichnete
Historiker deutsch, wie Siegmund von Birken
(»Österreichischer Ehrenspiegel«, 1668) und der
für die Geschichte des Dreißigjährigen Krieges so
äußerst bedeutende Franz Christoph Graf von
Khevenhiller (»Annales Ferdinandei«, 1640 fg., 12
Foliobände). Ein Seitenstück zu den Ferdinandinischen
Jahrbüchern bilden die einundzwanzig mit trefflichen
Merianschen Kupferstichen gezierten Folianten des Theatrum
Europaeum (1635-1738), auf welches wir schon beim Zeitungswesen zu
sprechen gekommen sind. Durch Pufendorfs »Einleitung zu der
Historie der vornehmsten Reiche und Staaten« (1682) wurde der
Behandlung des geschichtlichen Stoffes im Sinne der neueren Zeit
zuerst Bahn gebrochen, und so sehen wir durch ihn wissenschaftliche
Methodik in die deutsche Geschichtschreibung eingeführt, wie
Khevenhiller derselben die diplomatische Kenntnis der politischen
Händel und Geschäfte zubrachte.
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		Minder sichtbar und rasch waren die Vorschritte unserer
Altvorderen in den Naturwissenschaften. Manche derselben lagen fast
bis ins 18. Jahrhundert herein brach, und auf den früher
angebauten Feldern wucherte das Unkraut alchimistischer
Träumereien und Gaunereien aufs üppigste. Das Mittelalter
hatte der neueren Zeit eine Art Naturphilosophie vermacht, welche
Astrologie, Alchimie und Magie (die weiße, im Gegensatz zur
schwarzen, wovon im folgenden Kapitel die Rede sein wird) in sich
begriff. Die Astrologie trieb bis zum Ausgange des 17. Jahrhunderts
mit Horoskopen, Nativitäten und Prognostikationen ihren
gelehrten Hokuspokus, war aber doch harmloser als die Alchimie,
welche mit ihrem Stein der Weisen, ihrer Goldtinktur und ihrem
Transmutationspulver der Borniertheit und Geldgier  so große Summen abgelockt
hat. Von der grauesten Vorzeit her sollte, so lautete die
alchimistische Fabel, durch eine Reihenfolge von
»Adepten« das Geheimnis des Lebenselixiers, dessen
Verjüngungswunder so viele Märchen des alten Orients
preisen, sowie das der Verwandlung unedler Metalle in das edelste
der späteren Zeit überliefert worden sein, und es werden
uns noch im 17., ja sogar, wie wir im dritten Buche sehen werden,
noch im 18. Jahrhundert Männer vorgeführt, von welchen
mit Bestimmtheit versichert wird, dass sie den Stein der Weisen
und das Transmutationspulver besessen hätten. Eine Menge von
Leuten beschäftigte sich auch in Deutschland mit der Aufgabe,
in den Besitz dieser »Arkana« zu gelangen, und machte
dadurch sich und andere arm und toll. Noch größer war die
Anzahl derjenigen, welche die Goldkocherei als Industrieritter
betrieben und die keineswegs so ehrlich waren wie der berühmte
Heinrich Kornelius Agrippa von Nettesheim (1486-1535),
welcher, nachdem er sich sein Leben lang mit der »Occulta
philosophia« beschäftigt hatte, zuletzt in seinem Buche
»De scientiarum vanitate« offen erklärt, es sei das
alles nur Dunst und Wind. Die an den Höfen herumziehenden, von
den bei der Steigerung höfischer Prachtliebe stets um Geld
verlegenen deutschen Fürsten anfangs mit offenen Armen
aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Handwerk meist nur auf, wenn es
ihnen auf unsanfte Weise gelegt wurde, d. h. wenn die betrogenen
fürstlichen Patrone ihre goldkochenden Schützlinge henken
ließen. So ließ z. B. 1597 der Herzog Friedrich von
Württemberg den Schwindler Georg Honauer, mit einem Kleide von
Goldschaum angetan, an einem Galgen sterben, welcher aus den
Eisenstangen errichtet war, die der Delinquent in Gold zu
verwandeln versprochen hatte, und gesellte ihm, abermals betrogen,
später noch drei Kollegen. Übrigens wurden, wie in
Deutschland über alles und jedes, viele dicke Folianten und
Quartanten über das Geheimnis der Goldmacherei geschrieben,
deren Inhalt einen namhaften Beitrag zur Geschichte der
menschlichen Narrheit liefert. Selbst so wissenschaftlich
organisierte Köpfe wie Philippus Aureolus Theophrastus
Paracelsus Bombastus von Hohenheim (1493-1541) ließen sich
durch die alchimistischen Dünste trüben. Dieser
vielgewanderte Mann von wahrhaft genialen Anlagen war sonst
unstreitig der bedeutendste Arzt und Chemiker seiner Zeit, der
namentlich durch seine Findungen in der Chemie, die dann durch
Georg Agricola (1494-1555), Thomas  Lieber (1523-83) und andere
fortgeführt, erweitert und kritisiert wurden, eine neue Epoche
der deutschen Heilkunst begründete, ungeachtet manche seiner
Ansichten höchst paradox, marktschreierisch und komisch
klingen. Er hat durch sein chemisch-medizinisches System, dem der
theosophische Gedanke, dass das allbeseelende Leben die Einheit
des Universums vermittele, zugrunde liegt und das ein Jahrhundert
später durch den Belgier Helmont vollendet wurde, der rohen, auf Galen und
Avicenna gestützten Empirie ein Ende gemacht und ist insofern
nicht nur für Deutschland, sondern für ganz Europa von
Bedeutung gewesen. Zu einem rationelleren Betrieb der Chirurgie hat
besonders Felix Würtz durch seine »Praktika der
Wundarznei« (1563) den Anstoß gegeben. Mineralogie,
Geognosie und Geologie haben in Deutschland begründet der
vorhin erwähnte Agricola und entschiedener noch der große
Polyhistor Konrad Geßner aus Zürich (1516-65),
welcher außerdem auch für die Zoologie und Botanik die
wirksamsten Anregungen gab.
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		Dass auch an dem neuen Aufschwunge der mathematischen
Wissenschaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfang des 16.
Jahrhunderts von Italien ausging, die Deutschen mit Kraft und
Erfolg sich beteiligen würden, verbürgten schon die
Arbeiten eines Georg Peurbach (1423-61), eines Johann
Regiomontanus (Müller, geb. 1436) und eines Albrecht
Dürer, welcher gleich seinem großen Zeitgenossen
Lionardo da Vinci dem Genius  des Malers den des Mathematikers
gesellte. Aber dieser und anderer mathematische und astronomische
Leistungen wurden überglänzt durch die großen
Entdeckungen des Nikolaus Kopernikus (Köpernik, aus Thorn in
Westpreußen, 1473-1543) und des Johann Kepler (aus Weil der
Stadt in Schwaben, 1571-1630), die mit dem Dänen Tycho de
Brahe, dem Italiener Galilei und dem Engländer Newton das
mathematische und astronomische Fünfblatt bilden, welches dem
Menschenauge über den beschränken  Horizont der Bibel hinaus in die
Unermesslichkeit des Weltalls das Schauen eröffnet hat.
Nach dreißigjähriger Arbeit hatte Köpernik sein
System der Himmelsbewegungen vollendet (»Libri sex de orbium
coelestium revolutionibus«, 1543), welches die Weltanschauung
wahrhaft revolutionierte, indem es statt der Erde die Sonne als
Mittelpunkt der Welt nachwies, und nach siebzehnjähriger
Anstrengung fand Kepler die nach ihm benannten drei Gesetze der
Planetenbewegung (die Bahnen der Planeten sind Ellipsen, in deren
Brennpunkte die Sonne sich befindet; die Quadrate der Umlaufszeiten
verhalten sich wie die dritten Potenzen der mittleren Entfernungen;
die Bewegung in der Ellipse geschieht so, dass in gleichen
Zeiten gleiche Räume beschritten werden). Damit war
»Einfachheit und Harmonie in dem Weltsysteme
hergestellt«, und wie die vereinigte Opposition des Humanismus und des
bibelgläubigen Protestantismus gegen das Papsttum der
katholisch-romantischen Weltansicht theoretisch ein Ende bereitet
hatte, so neigte sich unter Einwirkung der Opposition, welche von
den mathematischen und Naturwissenschaften ausging, die
protestantisch -theologische allmählich ihrem Ende zu, um der
philosophischen, der menschlichfreien Platz zu machen.
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		Vorerst freilich beherrschte noch die Theologie das gesamte
gelehrte deutsche Wesen, zu dessen sozialen Gestaltungen wir uns
jetzt wenden.

		Schon im ersten Buche ist der Stiftung der ältesten
Universitäten, Prag und Wien, gedacht worden. Ihnen folgten
bis zum 18. Jahrhundert Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392,
Würzburg 1403, Leipzig 1409, Rostock 1415 oder 1419, Freiburg
im Breisgau 1430 oder 1457, Greifswald 1456 oder 1460, Basel 1459,
Ingolstadt 1459 oder 1472, Tübingen 1477, Mainz 1477,
Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. Oder 1505, Marburg 1527,
Königsberg 1544, Jena 1548, Dillingen 1554, Helmstedt 1575,
Altdorf 1578, Gießen 1607, Paderborn 1614, Rinteln 1621, Kiel
1665, Innsbruck 1672, Halle 1694, womit die Reihe der älteren
Hochschulen, von denen später verschiedene eingingen oder
verlegt wurden, geschlossen war. Bis zur Reformation waren auf den
Universitäten die Lehrvorträge nach scholastischen
Prinzipien eingerichtet gewesen; von da ab machte sich die freiere,
auf die humanistischen Studien gestützte Richtung so sehr
geltend, dass sich sogar die katholischen Hochschulen, obgleich
unter der Leitung von Jesuiten stehend, dem Einflusse derselben
nicht ganz entziehen konnten und ihr wenigstens formale
Zugeständnisse machen mussten. Ja, es kam sogar vor,
dass die Weltklugheit der Gesellschaft Jesu auf den
katholischen Universitäten der religiösen Intoleranz
weniger Spielraum einräumte, als dieser auf protestantischen
eingeräumt war. Ein merkwürdiger Brief eines Studenten
aus Ingolstadt aus den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts beweist
dies klärlich. Die protestantischen akademischen
Hörsäle widerhallten lange Jahre hindurch von den
widerwärtigsten, gewöhnlich noch dazu im
unflätigsten Schimpftone geführten trinitarischen,
synergistischen, adiaphoristischen, kryptokalvinistischen
Zänkereien, und die neue Theologie machte der scholastischen
vielfach den Ruhm streitig, in der Beschäftigung mit dem
Absurden das Menschenmögliche geleistet zu haben. Der
wütende Hass, mit dem die Herren Theologen der
verschiedenen protestantischen Sekten sich verfolgten, würde
seiner grobianisch-rüpelhaften Auslassungen wegen mitunter
grotesk-komisch gewesen sein, wäre der ganze Blödsinn
solcher gegenseitiger Betätigung der christlichen Liebe nicht
von so unheilvollen Folgen für das Leben und für die
deutsche Kultur begleitet worden. Die theologischen Zänker und
Stänker verpesteten mit dem giftigen Streit um hüben und
drüben gleich sinnlose Dogmen selbst das innerste Heiligtum
des Familienlebens und brachten es glücklich dahin, dass
sogar verständigste Männer und Frauen dem theologischen
Moloch ihre besten Gefühle zum Opfer brachten. Erlebte man es
doch, dass die sonst so treffliche, von uns mehrfach
rühmend angezogene Kurfürstin Anna von  Sachsen, deren älteste Tochter
Elisabeth den kalvinistischen Pfalzgrafen Johann Kasimir geheiratet
hatte, in ihrem lutherischen Fanatismus an ihre genannte Tochter,
als diese mit einem toten Kinde niedergekommen war, am 20. Februar
von 1585 einen mütterlichen Trostbrief schrieb, worin es
hieß, es sei besser, dass das liebe Kind vor der Geburt
gestorben, als dass dasselbe, so es gelebt hätte,
»mit falschem, gottlosem Irrtum in der Religion hätte
können befleckt werden«. Die fromme lutherische
Großmutter wollte also ihr Enkelkind lieber tot als
kalvinistisch sehen. Echt fromm das! So ein
»erweckliches« Wunder von Entmenschung, wie nur der
Glaube sie wirkt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 142. Quacksalber auf dem Jahrmarkt.



		Das Bestätigungsrecht der Universitäten war im
Mittelalter beim Papste gewesen. Die Protestanten anerkannten ein
Bestätigungsrecht des Kaisers, welches aber beim Wachsen der
Territorialsouveränität allmählich auf die
Landesfürsten überging, wenigstens de facto. Zur
Reformationszeit gründeten mehrere deutsche Fürsten
Hochschulen als Stützpunkte der neuen Lehre, als deren
Metropole lange Wittenberg galt, wo Luther und Melanchthon lehrten.
Aus der Stiftung von Universitäten durch die Fürsten
folgte, dass die an denselben wirkenden Professoren als
fürstliche Diener angesehen und als solche bezahlt wurden,
während sie früher auf das Honorar für ihre
Vorlesungen angewiesen waren. Die Gehalte waren indessen, auch wenn
man nicht den Maßstab der Einnahmen gesuchter
Universitätslehrer unserer Tage daran legt, sehr bescheiden,
wobei freilich berücksichtigt werden muss, einesteils,
dass andere Beamte noch viel schlechter bezahlt wurden (es gab
z. B. Prediger mit 36 Gulden Jahrgehalt), andernteils, dass die
Lebensmittel durchschnittlich sehr billig waren (in Wittenberg z.
B. soll eine einzelne Person ihre jährlichen
Nahrungsbedürfnisse im Jahre 1507 mit 8 Goldgulden haben
bestreiten können). Der Gesamtetat der Universität betrug
bloß 3000 Gulden jährlich, der von Wittenberg 3795
Gulden. Luther und Melanchthon bezogen als dortige Professoren
jährlich 200 Gulden, und höhere Gehalte gab es nicht. Der
erste Professor der juristischen Fakultät hatte ebenfalls 200
Gulden, der zweite 180, der dritte 140, der vierte 100 Gulden; der
erste Lehrer der Medizin hatte 150, der zweite 130, der dritte 80
Gulden; in der philosophischen oder, wie sie damals hieß,
»artistischen« Fakultät waren nur die beiden
Professoren der hebräischen und der griechischen Sprache jeder
mit 100 Gulden besoldet, die übrigen erhielten  nur 80, der Pädagog nur
40. An der Universität Wien hatte im Jahre 1514 ein Professor
der arabischen und der griechischen Sprache 300, ein Professor der
Medizin 150 Gulden Gehalt. Mit solchen Gehalten, wozu allerdings
noch die Kollegiengelder der Studenten und die
Disputationsremunerationen kamen, mussten die Professoren sich
und ihre Familien erhalten, und außerdem noch ihre
Bedürfnisse an Büchern bestreiten, denn für
öffentliche Bibliotheken geschah nur Spärliches; die
Universitätsbibliothek zu Wittenberg durfte z. B.
jährlich für 100 Gulden Anschaffungen machen. Es ist
daher kein Wunder, wenn die gelehrten Briefwechsel damaliger Zeit
von Klagen über Armut, Hunger und Schulden wimmeln und die
ganze gelehrte Welt einen widerlichen Anstrich von Bettelhaftigkeit
erhielt. Wer von den Gelehrten zu ehrlich war, an fürstlichen
Höfen den astrologischen oder alchimistischen Schwindler zu
machen, suchte sich mit »Dedikationen« zu helfen. Das
Dedikationswesen wurde dann auch so weit getrieben, dass einige
Gelehrte die einzelnen Kapitel ihrer dickleibigen Bücher
vermöglichen Privatpersonen und außerdem das ganze Werk
noch einem im Geruche des Mäzenatentums stehenden Fürsten
widmeten. Ein solcher war insbesondere der Herzog Albrecht von
Preußen, dem nachgerühmt werden muss, dass er
für Wissenschaft und Kunst einen teilnehmenden Sinn bewies und
die zahllos an ihn einlaufenden gelehrten Bettelbriefe selten ohne
klingende Erwiderung ließ. Freilich, die gelehrten Gaukler
wussten sich trefflich zu helfen, wie das Beispiel des
Paracelsisten Leonhard Thurneysser zeigt, den der Kurfürst
Johann Georg von Brandenburg zu seinem Leibmedikus bestellte, der
ein Jahrgehalt von 1352 Talern bezog und zudem mit
Nativitätstellen, Kalendermachen und Goldmacherprojekten so
viel verdiente, dass er in prächtigen Kleidern einherging,
Edelknaben in seinem Dienste hatte, in einem Viergespanne fuhr und
in Berlin ein glänzendes Haus machte. Wer von den Gelehrten
nicht solche Thurneysserisch-weltmännische Eigenschaften
besaß, den quälte nicht nur des Lebens Notdurft, sondern
es machten ihm auch alle jene kleinen Leiden, Erbärmlichkeiten
und Bosheiten schwer zu schaffen, welche ja noch jetzt unter den
gelehrten Herren unserer Hochschulen zu Hause sind. Zur Brotnot kam
der kleinlichste Brotneid, und es hatten insbesondere die
jüngeren aufstrebenden Dozenten viel von den alten
Fakultätsherren zu leiden, welche den Senat oder das
sogenannte Konsistorium der Universität bildeten.  Endlich war auch schon zur
Reformationszeit das in unseren Tagen so beliebte Gemaßregeln
akademischer Lehrer wohlbekannt, und den brutalsten Fall dieser Art
erlebte der Jenenser Theolog Striegel, welchen, weil er seinem
Kollegen Flacius gegenüber an der Melanchthonschen Auffassung
des protestantischen Lehrbegriffes festhielt, die Fürsten von
Weimar auf Anstiften des Flacius 1559 bei Nacht und Nebel wie einen
Räuber und Mörder aus dem Bette reißen und unter
schandbarer Misshandlung seiner Frau ins Gefängnis
führen ließen.
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		Die Zahl der Universitätslehrer war namentlich im 16.
Jahrhundert noch sehr beschränkt. Im Jahre 1536 hatte
Wittenberg im ganzen zweiundzwanzig Dozenten, Jena 1564 nur
sechzehn, Königsberg bei seiner Stiftung gar nur dreizehn.
Demnach musste auch der Kreis der Universitätsstudien in
damaliger Zeit klein sein. Auf den meisten Hochschulen ging dem
Anhören der Fachkollegien (Lektionen oder Exerzitien nannte
man sie) eine von den neu eintretenden Studenten durchzumachende
Lehrzeit in den sogenannten Pädagogien voraus, wo insbesondere
lateinische Grammatikalstudien getrieben wurden. Waren diese
überstanden, so empfing den Studierenden in den eigentlichen
Fakultäten eine ziemlich große Dürre. Denn auf den
meisten deutschen Universitäten wurde in der Theologie, mit
gänzlicher Vernachlässigung ihrer praktischen Teile und
der Kirchengeschichte, nur über Dogmatik und Exegese gelesen;
in der juristischen Fakultät über die Institutionen, den
Kodex, die Pandekten und die kanonischen Dekretalien; in der
medizinischen über die Schriften des Hippokrates, Galenus und
Avicenna, wozu dürftige Notizen über Anatomie, Diagnose
und Pharmazie kamen; in der philosophischen über einige
griechische und römische Autoren, Dialektik, Moral, Mathematik
und Physik. Die Geschichte wurde fast gänzlich hintangesetzt
und auch da, wo sich etwa Lehrstühle dafür fanden,
höchst geistlos behandelt. In jeder Fakultät war jedem
Dozenten der Gegenstand seiner Vorlesungen, sowie die Anzahl und
die Zeit der Stunden, streng und bestimmt vorgezeichnet. Die
akademischen Lehrer konnten sich jetzt bei weitem nicht mehr so
frei bewegen wie im Mittelalter. Sie mussten sich in allem und
jedem nach dem Willen und Wohldünken ihrer fürstlichen
Besolder richten, und daher sehen wir seit der Reformation in der
gelehrten deutschen Welt jenen Professorenservilismus
einreißen, welcher unserem Lande zu ebenso großer
Schande
gereicht, als ihm hinwiederum die vielen Träger
wissenschaftlicher Selbständigkeit, Gesinnungstreue und
Freimütigkeit zur Ehre gereichen. Die sehr bedeutenden
Lücken, welche der enggezogene Kreis der akademischen
Vorträge in der Bildung der Studierenden ließ, suchte man
durch häufige Deklamier- und Disputierübungen nach
Kräften auszugleichen. Die letzteren mussten
überhaupt häufig den Mangel einer wissenschaftlichen
Presse, wie unsere Zeit sie besitzt, ersetzen.
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		Was die Frequenz der Universitäten betrifft, so war sie
natürlich sehr schwankend und verschieden und hing
insbesondere von dem Kommen oder Gehen berühmter Lehrer ab.
Heidelberg z. B. war 1546 so verkommen, dass die
Universität ganz eingehen zu wollen schien, Jena hatte 1564
bloß fünfhundert Studenten, Wittenberg dagegen 1549
tausend, bald darauf zweitausend und 1561 gegen dritthalbtausend;
vom Jahre 1502 bis zum Jahre 1677 waren daselbst 75 528 Studenten
inskribiert gewesen. Wer die Mittel besaß, dehnte sein
Studentenleben in jenen Zeiten auf eine viel längere Reihe von
Jahren aus als heutzutage. Sieben, acht, zehn, zwölf Jahre
Student zu sein war nichts Ungewöhnliches. Es gab aber wahre
Ungeheuer von bemoosten Häuptern, wie jener Heinrich Oel eins
gewesen, der 1638 als Leipziger Student starb, nachdem er gerade
hundert Jahre alt geworden. Bemerkenswert ist auch der damalige
Brauch, das Rektorat der Universitäten den Landesfürsten
zu übertragen, wie z. B. in Jena geschah, oder an vornehme
Edelleute, die gerade an der Hochschule studierten. Da gab es dann
mitunter ganz blutjunge Rectores, die der akademischen
Genossenschaft wohl in Saus und Braus, weniger aber im Studium
vorleuchteten. Ergötzlich sind z. B. die Briefe, welche der
junge Graf Christoph von Henneberg, der 1525 zum Rektor der
Universität Heidelberg gewählt worden, nach Hause und an
seine Freunde schrieb, deren einen, einen Kanonikus zu
Würzburg, er ersuchte, ihm ein Fass vom »besseren und
edleren Wein« zu schicken, dass er damit seine
Heidelberger Gönner ehrte und ergötzte. Seit der
Reformationszeit war es überhaupt adelige Gepflogenheit, die
jungen Leute mit Hofmeistern und Bedienten auf die hohen Schulen zu
schicken, wo sie dann mit »Bankettieren, Prangen und
Prassen« gemeiniglich ein großes Wesen machten, aber auch
einen ritterlich-romantischen Ton im Gange erhielten. Nach dem
Dreißigjährigen Kriege, als der deutsche Adel sich zum
Affen des französischen machte, wich diese Sitte
allmählich der jedenfalls schlechteren, die Junker zu ihrer
Ausbildung nach Paris zu senden.
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		Aber nicht allein die Anwesenheit des jungen Adels auf den
Universitäten verschaffte dem Studentenleben einen
»ritterlichen« Charakter. Die deutsche Studentenschaft
hat überhaupt die Romantik des versinkenden Mittelalters und
damit auch ein sehr großes Stück mittelalterlicher Roheit
mit in die neuere Zeit herübergenommen. Es ist, wo die
letztere nicht zu sehr vorschlägt, eine ritterliche Stimmung
in dem Studententum, ein romantischer Klang, welcher erst in
unseren Tagen leise zu verklingen beginnt, seit es dem
Bureaukratismus gelungen, die deutschen Universitäten ganz
unter seine Zucht und Aufsicht zu nehmen und da, wo früher aus
Jünglingsherzen das heilige Feuer der Freiheit aus allem
verdüsternden Rauch und Qualm doch immer wieder rein und
schön hervorloderte, das  gesinnungsloseste,
jämmerlichste Strebertum als Banner aufzupflanzen. Im 16., 17.
und 18. Jahrhundert war wenigstens von solcher Knickung und
Verkrüppelung der Jugend keine Rede. Man ließ sie
brausen, und damals hatte die Unterscheidung zwischen Burschen und
Philistern wirklich einen Sinn. Schon in seiner Kleidung wollte der
Student etwas Besonderes haben und trieb daher die herrschende
Kleidermode namentlich im 17. Jahrhundert gern ins Phantastische.
Der flotte Bruder Studio ging dazumal einher in Spitzbart und
langem Haar, auf welchem ein Schlapphut mit Federbusch trotzig in
die Stirne gerückt war. Ein breiter Halskragen war über
das geschlitzte Wams geschlagen, über welchem ein weiter
Ärmelmantel getragen wurde. An die umfänglichen
Pluderhosen schlossen sich bespornte Stiefeln mit offenen, die
Waden zeigenden Stulpen an. Das Stammbuch, eine echt akademische
Erfindung, durfte dem Gürtel nicht fehlen. Ein Stoßdegen
oder Hieber von gewaltiger Länge und mit breitem Stichblatt,
sowie die bald vom deutschen Studenten unzertrennliche Tabakspfeife
und auf Wanderungen ein tüchtiger Knotenstock vollendeten die
Ausrüstung des Burschen. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts jedoch
hatte er sich äußerlich sehr verwandelt. Da trug er auf
lang frisiertem Haar einen viereckigen Hut und war angetan mit
einem breitschößigen, mit Stickereien und
talergroßen Knöpfen verschwenderisch ausgestatteten Rocke
mit Ärmelaufschlägen, die bis zum Ellbogen reichten,
ferner mit kurzen schwarzen Beinkleidern, schwarzen Strümpfen
und Schnallenschuhen und führte einen Paradedegen.
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		Der Kontrast zwischen dem Leben armer und reicher Studenten war
in früheren Zeiten noch greller als heutzutage. Arme Teufel
mussten sich mit kärglichen Stipendien und mit Informieren
(»Kalmeusen«) durchhelfen. Wir haben einen rührenden
Brief von einem Stipendiaten, welcher 1620 die Universität
Jena bezog und mit einem Stipendium von sechzig Gulden zwei Jahre
ausreichen sollte, während doch in der Stadt damals alles
ungewöhnlich teuer war, so dass 1 Pfund Brot 1 Groschen, 1
Maß Bier 1 Groschen, 1 Paar Schuhe 5 Gulden und 1 Paar Stiefel
gar 10 Gulden kosteten. Da musste dann eine
»Famulatur« aushelfen, welche er bei zwei reichen
Kommilitonen erhielt. Ganz anders lauten die Berichte von der
Lebensweise vermöglicher Burschen damaliger Zeit, und ein
besonders anschauliches Bild von dem studentischen Treiben liefert
Dürrs Studentenroman,  betitelt »Geschichte Tychanders«, welcher
1668 erschien. »Nachdem ich – erzählt der Held den
Beginn seiner akademischen Laufbahn – meine
Jünglingsjahre erreichet und nun gesonnen war, wiewohl mit
noch nicht recht flüggen Federn, höher zu fliegen,
absonderlich den verhassten Schulzwang mit der akademischen
Freiheit, womit ich schon lange schwanger gegangen, einmal zu
vertauschen, erhielt ich, doch wider meiner Lehrer Rat, durch
vielfältiges Anhalten meiner Mutter, dass mein Vater mich
annoch bart- und federlos dahin sandte. Ich reis'te fort, langte an
und grüßte sobald bei meiner Ankunft die pindischen
Schwellen mit einem gewöhnlichen Pennalschmause, wurde auch
mit üblichem Willkomm, damit man der Zeit die neuen
Ankömmlinge zu beschenken pflegte (Ohrfeigen und
Nasenstüber mein' ich), von denen alten Pennalen, vornehmlich
meinen Landsleuten, gar höflich empfangen. Gedachte meine
Landsleute, weil sie gut Geld bei mir wussten, unterließen
nicht, mich zum öfteren zu besuchen (beschmausen nennen's die
Pennäle), wodurch sie denn meinen Beutel in kurzer Zeit seines
Eingeweides ziemlich entledigten. Ich verbracht solch Probejahr
nach gewöhnlicher Pennalweise, ohne Gott, ohne Gewissen, ohne
Gebet in lauter wüstem heidnischem Fastnachleben. Zwar was sag
ich heidnisch? Wo ist bei Heiden ein solch verteufelt Leben jemals
geführet worden? Fressen, saufen, gassaten gehen, sich mit
Steinen balgen, Fenster einwerfen, Häuser stürmen,
ehrliche Leute durchhecheln, neue Ankömmlinge vexieren,
beschmausen und recht räuberischer Weise ihrer armen Eltern
Schweiß und Blut helfen durch die Gurgel jagen war meine
tägliche Arbeit; um das studieren bekümmerte ich mich
nicht, ich hatte genug andere Possen zu tun. Daneben aber wurde des
buhlens keineswegs vergessen, denn weil die Pennäle
unverschämt waren und keine großen Komplimenten
gebrauchten, sondern fein gleich zugingen, waren sie bei denen
leichtfertigen Weibspersonen desto angenehmer und hatten viel
freieren Zutritt und Pass bei ihnen als andere.«
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		Es ist im Vorstehenden des Pennalismus gedacht worden, eines
Unfugs der akademischen Sitte, welcher so viel Unheil anstiftete,
dass er zahllose »Pönalmandate« veranlasste
und sogar als eine nationale Plage auf einem Reichstage zur Sprache
kam. Ausbildner des Pennalismus waren insbesondere die fahrenden
Schüler, deren schon im ersten Buche gedacht worden und die
später die charakteristischen Namen Vaganten, Lyranten und
  Bacchanten erhielten. Diese
nichtstudierenden Studenten waren die Lehrer jenes mysteriösen
Kodex studentischer Bräuche, welcher, wenn auch in gemilderten
Formen, unter dem Titel »Komment« noch jetzt auf
deutschen Hochschulen zu Recht besteht. Pennal (von der
Federbüchse des Schulknaben) hieß der angehende Student,
und das Pennaljahr war eine Zeit harter Geduldprüfung für
ihn, denn er war während desselben in Wahrheit nur der
hartgeplagte Hörige seiner älteren Kommilitonen. Selbst
die Loszählung vom Pennalismus, das sogenannte Deponieren, war
eine arge, in tatsächliche Misshandlung ausartende
Quälerei, die unter allerlei possenhaften Zeremonien vor sich
ging und wobei dem Kandidaten mit Beil, Hobel und Säge, mit
Kamm, Schere und Raspel, mit Ohrlöffel, Bohrer und Bartmesser
hart zugesetzt wurde. Diese Instrumente von riesigen Dimensionen
wurden auch in späterer Zeit noch lange den neu ankommenden
Studenten zu ihrem nicht geringen Schrecken vorgezeigt. War die
Qual, welche oft die Gesundheit des Gequälten vollständig
ruinierte, manchmal sogar baldig den Tod nach sich zog,
vorüber, so hieß der bisherige Penal ein Schorist (von
Scheren, weil ein Geschorener und nun selbst zum Scheren anderer
Berechtigter?), was später in Jungbursch umgewandelt wurde,
wie auch an die Stelle des Pennals der Fuchs trat. Dieses noch
jetzt berühmte Epitheton verdankt seinen Ursprung dem
Professor Brisomann, welcher von der lateinischen Schule zu
Naumburg nach Jena berufen worden war. Er trug als ein
gravitätischer Pedant selbst im Sommer einen mit einem
Fuchspelz verbrämten Mantel, und so nannten ihn die Studenten
einen Schulfuchs, was hernach auf jeden frisch aus der Schule
kommenden Neustudenten überging. Neben dem Pennalismus
leisteten besonders die Landsmannschaften der studentischen Sitte
und Unsitte Vorschub. Schon frühe unterschieden sich die
Mitglieder der Landsmannschaften, zu welchen die mittelalterlichen
»Nationen« allmählich geworden, durch verschiedene
Abzeichen, Farbe des Federbusches, Bänder u. dgl. m. Sie
übten unter sich eine gewisse Gerichtsbarkeit aus, vertraten
die Interessen der Studentenschaft den Regierungen und dem
Philisterium gegenüber oder überwachten und
förderten vielmehr die studentische Duellwut. In dem
Korporationsgeiste der Landsmannschaften lagen hauptsächlich
die stets üppig wuchernden Keime der furchtbaren
Studentenkrawalle jener Tage. Im Jahre 1510 holten die Erfurter
Studenten einen der Ihrigen, welcher Diebstahls  halber gerädert werden sollte,
mit Gewalt vom Schafotte herunter und brachten ihn glücklich
davon; im Jahre 1521 wütete ebenfalls zu Erfurt ein
förmlicher Studentenaufruhr, welchen die rüstige
Bürgerschaft nur mit Mühe bändigte; 1660 stellte die
Jenensische Studentenschaft behufs der Befreiung von drei im Karzer
sitzenden Kommilitonen einen so furchtbaren Tumult an, dass
Herzog Wilhelm von Weimar die Ritterschaft und den Landsturm gegen
die Rebellen aufbieten musste. Schon zu Luthers Zeit hatte man
bitterlich über die »Säuferei, Unzucht und
Wüstheit« der Studenten geklagt, und eine von Seifart in seinem
»Altdeutschen Studentenspiegel« angezogene
Hildesheimische handschriftliche Chronik, deren Verfasser 1516 zu
Wittenberg studierte, enthält folgende charakteristische
Meldung: »Am Avend St. Michaelis springt ein Swabe ut dem
Kollegio und stak Antonium von Schirrstedde toidt. Kort darna word
de lange Johann von Haldensleve vor siner Burse erstoken; acht Tage
darna word Andreas Binnemann von Brunswick erwörget unde in de
Beke (Bach) geworpen.« Und aber eine noch ganz andere
Verwilderung kam durch den Dreißigjährigen Krieg
über die deutschen Hochschulen. Das Studenten- und
Soldatenleben griff dazumal gar vielfach ineinander und vermischte
sich. Der angebrannte oder relegierte Student wurde Landsknecht
oder Reiter und aus diesem dann wieder Student. So wurden die
abscheulichen Unsitten des Lagers nach den Musensitzen verpflanzt,
und Rauflust, Völlerei und Liederlichkeit nahm daselbst in
erschreckender Weise überhand. Selbst in Liedern aus
späterer Zeit macht sich dieses Ineinanderspielen von Krieg
und Studium während des 17. Jahrhunderts deutlich
fühlbar. Unerwähnt darf indessen nicht gelassen werden,
dass die deutsche Studentenwelt jener Zeit auch ihren Staps
oder Sand aufzuweisen hatte. Während der schwedische General
Banner von Erfurt aus Thüringen mit Erpressungen, Raub und
Gewalttat aller Art heimsuchte, fasste ein Jenenser Student,
von patriotischem Zorne getrieben, den Entschluss, Deutschland
von dem fremden Bedrücker zu befreien. Er führte dieses
Vorhaben wirklich aus, nur traf sein rächender Mordstahl den
Unrechten, und er wurde, nachdem er bei seiner Verhaftnahme noch
zwei weitere Schweden niedergestoßen, auf grausamste Art
hingerichtet, bei all der Marter eine heldische Fassung
bewahrend.
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		Das beginnende 18. Jahrhundert zeigte das deutsche Studententum
noch sehr tief in der Barbarei des vorhergegangenen versunken.
Edleres wissenschaftliches Streben war fast ganz von den
Universitäten verschwunden, deren Katheder der unendlichen
Mehrzahl nach geistlose Pedanten oder hanswurstige Ignoranten
innehatten. Kein Wunder demnach, dass das viehische
Rundesaufen, Schlägerwetzen, Duellieren, Deponieren,
Philisterprellen und Zotenreißen bei der Lässigkeit oder
Kraftlosigkeit der Regierungen seinen Fortgang hatte. Die
Studentenlieder aus jener Periode sind von roher Geschmacklosigkeit
und wimmeln daneben von zuchtlosem Unflat, welcher sich auch in den
noch immer modischen Stammbüchern so breit machte, dass
Kästner in Göttingen einmal bekanntlich in ein ihm zur
Einzeichnung von Spruch und Namen dargebotenes schrieb: »Herr,
gestatte, dass ich unter diese Säue fahre.« Neben
ausgelassenstem Liebeln, Schwelgen und Spielen wurde auch der
dickste Aberglaube treulich von den Studenten kultiviert, wie das
Beispiel jener durch einen Jenensischen Studenten 1715 angestellten
Geisterbeschwörung behufs der Hebung eines Schatzes beweist,
wobei zwei Bauern umkamen und der Beschwörer selbst ums Haar
das Leben eingebüßt hätte. Der akademische Senat
inquirierte den Studenten auf Zauberei und hatte gar keine Ahnung
davon, dass das Unglück nur durch den Holzkohlendampf der
bei der Beschwörung gebrauchten Räucherpfanne verursacht
worden sei. Ein Jahr darauf ereignete sich in Halle eine noch
grässlichere Geschichte, deren Katastrophe für ein
unmittelbares Strafgericht Gottes ausgegeben wurde. Eine Anzahl von
Studenten hatte in Verbindung mit leichtfertigen Dirnen eine Orgie
gefeiert, wobei sie zuletzt die Passion Christi und die Einsetzung
des Abendmahls travestierten. Nach Verfluss einer Stunde aber
waren elf von den Studenten tot, ebenso der Wirt und seine zwei
Töchter, was sich freilich ganz natürlich aus dem
Umstände erklärt, dass der betrunkene Wirt in das bei
dem Gelage schließlich verbrauchte Bier statt Wassers einen
Eimer scharfer Lauge geschüttet hatte. Zacharias bekanntes
komisches Heldengedicht »Der Renommist«, welches doch
erst 1744 gedruckt wurde, entrollt ein ebenso treues als
abschreckendes Gemälde des Studentenlebens der ersten
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Indessen gerade damals begann
sich im Studententum ein besserer Geist zu regen, welcher in dem
studentischen Ordenswesen eine soziale Gestaltung erhielt, die
freilich auch ihrerseits bald wieder der Verknöcherung
verfiel.
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Siebentes Kapitel. Das Zauberwesen und der
Hexenprozess



		Das Dogma vom Teufel. – Der Teufels- und
Dämonenglaube. – Die zauberischen Praktiken. – Die
schwarze Magie. – Die Faustsage. – Das Hexenwesen.
– Der Hexensabbat. – Die teufelische Buhlschaft.
– Die Bulle Innocenz' VIII. – Der Hexenhammer. –
Die »verteufelte« Welt. – Der Hexenprozess.
– Die »Indizien« der Zauberei. – Die Anklage.
– Beschaffenheit der Gefängnisse. – Das
Verhör und die peinliche Frage. – Das Urteil und die
Hinrichtung. – Die »Einäscherungen« in Masse.
– Opposition: Spee, Becker, Thomasius. – Der letzte
Hexenprozess im Deutschen Reiche: Anklageschrift und Urteil.
– Die Hexe von Glarus, als letzte auf deutschem Boden
gerichtlich hingemordete.

		 

		Weitaus in den meisten Religionssystemen sehen wir eine breite
schwarz Spalte zwischen dem Gebiet des guten und dem des bösen
Ideals aufgetan. Indem der Menschengeist das Bedürfnis
fühlte, die Mächte der Natur und die des eigenen Herzens
als über ihm stehende Wesen zu personifizieren, ist es ihm
nirgends gelungen, jenen Abgrund auszufüllen. Am meisten
allerdings in Hellas, in dessen religiöser Anschauung der
Zwiespalt zwischen Geist und Materie überhaupt nicht so
schroff zum Bewusstsein kam. Die griechische Mythologie kannte
keinen Teufel: Aides, der Gott der Unterwelt, beherrschte
gleichermaßen die Asphodeloswiesen Elysions wie die
Schlünde des Tartaros. Auch in den israelitischen Glauben ging
die Vorstellung eines Satans erst später, erst zur Zeit der
Propheten, bestimmter ein, wie denn die Stelle beim Jesaja:
»Wir haben mit dem Tode einen Bund und mit der Hölle
einen Vertrag gemacht« – ein Hauptanhaltspunkt des
christlichen Teufels- und Zauberwesens werden sollte. Das letztere
glaubte einen weiteren Stützpunkt gefunden zu haben in der
bekannten Stelle der Genesis, wo die Liebschaften der Engel mit den
Töchtern der Menschen erwähnt werden, aus welchen das
riesige Geschlecht der Nephilim hervorging. Viel entschiedener
jedoch als hier und in der Verführung Evas im Paradiese durch
die Schlange tritt die Personifikation des Bösen hervor im
altindischen, altpersischen und altägyptischen
Religionssystem. In der indischen Dreieinigkeit ist den Personen
Brahmas (des Schöpfers) und Vishnus (des Erhalters) geradezu
als dritte Siva (der Zerstörer) zugesellt mit seinem in
Wollust und Grausamkeit schwelgenden Kultus; in der zoroastrischen
Lehre tritt dem guten Ormuzd der böse Ahriman gegenüber,
im ägyptischen Glauben dem wohltätigen Osiris der
schlimme Typhon. Hier erscheint demnach die Kehrseite der Gottheit,
das Prinzip der Negation, schon vollständig zur
dämonischen Gestalt verfestigt: der Teufel trat als bestimmte
Persönlichkeit in den Kreis der religiösen
Vorstellungen.

		Das Christentum adoptierte ihn. Wie so manches andere, nahm die
christliche Mythologie auch die Personifikation des Bösen aus
der indischen, persischen und ägyptischen herüber. Bei
den Evangelisten erscheint der Teufel schon als rastloser
Widersacher des Reiches Gottes, als Gegengott, Aftergott, welcher
seine teufelische Tätigkeit würdig damit beginnt,
dass er, wie Matthäus und Lukas ausführlich
erzählen, den Sohn Gottes zu verführen sucht. Diese
Versuchungsgeschichte Christi gab ein weiteres Fundament des
mittelalterlichen Teufelsglaubens ab, einer Verirrung der
menschlichen Phantasie, die an Tollheit und Grässlichkeit
in der Weltgeschichte nicht ihresgleichen hat.
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		Dem Mittelalter genügte jedoch der orientalische Satan, wie
er im Neuen Testament erscheint, keineswegs: es fügte daher
dem Bilde desselben noch allerlei Züge bei, welche teils aus
der griechisch-römischen Mythologie, teils aus dem
nationalen Heidentum der Völker des Nordens genommen waren.
Die christliche Geistlichkeit war von Anfang an darauf ausgegangen,
ihrem dreieinigen Gotte dadurch ein höheres Ansehen zu
verschaffen, dass sie dem Volke die Gestalten der antiken
Götterwelt als teufelische Wesen dar- und vorstellte. In der
Bekleidung von mythologischen Gestalten allzeit geschickten
Händen fiel es durchaus nicht schwer, die körperlichen
Kennzeichen der Faune, Satyrn und Zentauren, raue Behaartheit,
Hörner, Ziegenfüße und Pferdehufe zur Ausstaffierung
des christlichen Teufels zu benützen und also aus dem
großen Pan den großen Bock zu machen. Ihrerseits war die
Einbildungskraft der Nordländer auch nicht träge, dem
neuen Glauben zum Trotz heimatlich-mythologische Vorstellungen mit
in das Christentum herüberzuretten. Christliche Theologie und
heidnischer Volksglaube arbeiteten sich gegenseitig in die
Hände, so dass die alten Götter allenthalben, wenn
nicht mehr als solche, so doch als Teufel gefürchtet und
demzufolge auch geehrt wurden. Wir haben im ersten Buche bei
Darstellung der altgermanischen Religion gesehen, dass diese in
der Gestalt des Loki bereits eine Art von Teufel besaß.
Der Teufel nun, welcher im Mittelalter und weit später
noch unseren Altvorderen so viel zu schaffen machte, hat
unzweifelhaft von diesem Loki manchen Zug überkommen. Auch
keltische Farbenstriche lassen sich an dem Bilde dessen wahrnehmen,
welcher sich dem religiösen Bewusstsein des Mittelalters
als Fürst der Finsternis, als Betörer und Verderber der
Menschen, als illegitimer Nebenbuhler des legitimen Gottes
darstellte. Er ist aber nicht allein der Erbfeind Gottes, er ist
auch dessen Affe. Als solchen charakterisiert ihn höchst
bedeutsam der keltische Mythus vom zauberkräftigen Merlin,
welchen der Satan in Nachahmung Gottes mit einer reinen Jungfrau
zeugte. Auf diesem nebenbuhlerischen Nachahmungstriebe Satans
beruht das ganze christliche Zauberwesen. Die göttliche
Wunderwirkung fand ihre Parodie in der teufelischen Zauberei. Wie
Gott seine Getreuen, die Heiligen, mit Wunderkraft ausstattete, so
auch der Teufel seine Anhänger, die Zauberer und Hexen; bei
jenen war das Wundertum legitim und verdienstlich, bei diesen
illegitim und strafbar. Durch Verleihung der Zaubermacht an solche,
welche Gott absagten und dem Teufel, als ihrem Herrn, ihre Seele
verpfändeten, organisierte der mittelalterlichen Theologie
zufolge der Böse inmitten des Gottesstaates seinerseits einen
Teufelsstaat. Freilich musste  hier die Frage entstehen, wie denn,
da ja die Allmacht die oberste Eigenschaft Gottes, dem Satan ein
solches Beginnen ermöglicht sei. Allein die Theologen
wussten auch die häklige Frage zu beantworten, indem sie
den Widerspruch zwischen der Allmacht Gottes und der Macht des
Teufels durch den echttheologischen Begriff von der »Zulassung
Gottes« vermittelten. Der Himmel stand über der
Hölle, das war ausgemacht; aber in seiner unerforschlichen
Weisheit ließ der erstere die letztere gewähren: Gott gab
dem Teufel Spielraum, er ließ das Böse zu.
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		Im Gefolge des Glaubens an den Teufel, in dessen Figur, wir
wiederholen es, altorientalische, jüdisch-christliche,
antik-heidnische und nordisch-mythologische Begriffe
zusammengenommen waren, brach nun der ganze Wust
abergläubischer Vorstellungen über die europäische
Menschheit herein, welcher auch heute noch lange nicht ausgekehrt
ist und der in unserem Vaterlande die wunderlichsten und
wahnwitzigsten Meinungen über Kobolde und Unholde,
Verzauberungen, Entrückungen, Verwandelungen und Besessensein,
sowie die lächerlichsten und ekelhaftesten Praktiken in bezug
auf Wahrsagung und Zeichendeuterei, Wettermachen, Schatzgraben,
Nestelknüpfen und Schlossschließen, Vernageln,
Treffschießen, Festmachen gegen Hieb, Stich und Schuss,
Diebstahlsweisen, Alraunen und Galgenmännlein,
Liebzauberbilder, Liebgifte, Geisterbeschwören,
Geistererlösen usf., jahrhundertelang im Gange erhielt und,
wir dürfen es nicht verhehlen, teilweise bis jetzt erhalten
hat, wie seinerzeit im dritten Buche dargetan werden soll. Wir
sagen hier gerade noch, dass die Reformation den
mittelalterlichen Teufelsglauben und allen daran klebenden Unsinn
keineswegs antastete, sondern eher nach Kräften stärkte
und sanktionierte, was nur eine logisch-notwendige Folge ihrer
theologischen Anschauung war.

		Was zunächst die Kobolde angeht, deren einige vom
Volksglauben geradezu als wohltätige, aber rücksichtsvoll
zu behandelnde Hausgeister betrachtet wurden, so sind sie ganz
unzweifelhaft eine auch in der christlichen Zeit treulich
festgehaltene Überlieferung aus der altgermanischen
Götterwelt. Sie stammen in gerader Linie von den Zwergen und
Elfen der Asenlehre, mit welchem sie auch die winzige Gestalt
gemein haben. Gewöhnlich tragen sie einen kleinen spitzen Hut,
woher ihre Namen Hütchen, Hopfenhütel, Eisenhütel
kommen. Anderwärts heißen sie Gutgesell,  gutes Kind,
Katermann, Heinzelmann, Chimmeken, Wolterken. Ihr
Lieblingsaufenthalt ist die Umgebung des Herdes, auf welchen ihnen
die achtsame Hausfrau regelmäßig kleine Speiseopfer
stellt; doch halten sie sich auch in Stall und Scheune auf. Gut
behandelt, erweist der Hausgeist sich bei allen häuslichen
Geschäften tätig und hilfreich und fesselt das Glück
ans Haus; begegnet man ihm aber undankbar, so macht er mittels
unaufhörlicher Neckereien und boshafter Schnurren den
Bewohnern den Aufenthalt darin unerträglich, oder er selbst
zieht aus und nimmt Glück und Gedeihen mit sich. Auch die
verschiedenen Wassergeister, der Wassermann (Nix, Neck, Nickel) und
die Wasserfrauen (Nixen, Mümmelchen), von deren Liebeswerben
um schöne Menschenkinder die deutsche, skandinavische und
schottische Balladenpoesie so viel zu erzählen weiß, wie
die unheimlichen Waldgeister (Holzleute, Moosleutchen, Schrate,
süddeutsch Schrätele), unter welchen die
Moosfräulein durch bezaubernd schönen Haarwuchs sich
hervortun, sind aus dem vaterländischen Heidentum
herübergekommen. Ebenso die Riesen (Dursen, Hünen), ein
tölpelhaftes, im Grunde gutmütiges, aber in gereiztem
Zustande tückisches und wildes Geschlecht, welches in der
mittelalterlichen Volksphantasie und Poesie eine wichtige Rolle
spielt. Sehr häufig treten sie als Räuber schöner
Mädchen auf, von deren Freiern und Befreiern sie dann besiegt
und getötet werden. Sonst findet sich in den Riesensagen
mancher schöne Zug: so z. B. die Sage von der Riesentochter,
welche einen pflügenden Bauer samt Pferd und Pflug in die
Schürze rafft und dem Vater daheim als artiges Spielzeug
zeigt, worauf ihr jedoch der Vater befiehlt, alles wieder an seinen
Ort zu tun; denn der Ackerbauer sei durchaus kein Spielzeug.
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		Die mannigfachen Vorstellungen von Verzauberungen und
Verwandelungen in Tiere, Pflanzen und leblose Gegenstände
lassen sich ebenfalls ganz gut an die nordische Mythologie
anknüpfen. Man denke nur an die Metamorphosen Odins und Lokis.
Indessen sind diese Phantasien den Orientalen, Romanen, Kelten,
Germanen und Slawen gemein. Sehr oft drehen sich derartige
Märchen um den Angelpunkt, dass eine schöne Jungfrau
durch einen Zauberer, dessen Bewerbung sie zurückgewiesen, in
eine garstige Kröte oder in einen grausigen Drachen verwandelt
wird, bis dann der Kuss von keuschem Jünglingsmunde den
Zauber wieder löst. Eigentümlich, wie dem slawischen der
Vampyrismus, ist dem germanischen Volksglauben die Idee der Entrückung,
welcher zufolge gewisse Persönlichkeiten an gewisse heilige
Orte, namentlich in Berge, entrückt und dort in Zauberschlaf
versenkt werden, aus weichem sie von Zeit zu Zeit wieder erwachen,
um den Menschen zu erscheinen. Unter solchen Entrückten finden
wir Helden unserer Sage, wie Siegfried und Dietrich von Bern, und
Helden unserer Geschichte, wie Karl den Großen, Otto den Großen,
und Friedrich Barbarossa. Die bekannte Sage von dem letzteren, wie
er im Kyffhäuser schlafe und zu seiner Zeit wieder erwachen
werde, um des Deutschen Reiches Herrlichkeit zu erneuern, zeigt
doch recht augenscheinlich, mit welcher Pietät unser Volk an
seinen stolzesten nationalen Erinnerungen hing und hängt.
Bedeutungsvoll fließen mit der Hoffnung auf des Kaisers
Wiederkommen uralte mythologische Erinnerungen zusammen. Denn die
Hoffnung, beim Wiedererwachen des entrückten Rotbarts werde
auf dem Walserfelde die große Weltschlacht geschlagen werden,
in welcher nach schrecklichem Kampfe die Guten endlich einen letzten
entscheidenden Sieg über die Schlechten davontragen
würden, um dann ein neues goldenes Zeitalter über
Deutschland heraufzuführen, ist nur eine Umgestaltung der
Lehre von der Götterdämmerung und der darauf folgenden
Wiederbringung aller Dinge. Die Sage weiß auch von
unermesslichen Schätzen zu melden, welche an den
Aufenthaltsorten der Verzauberten und Entrückten
aufgehäuft seien, und hat so der pfiffigen Gaunerei und der
gläubigen Dummheit bis auf unsere Tage herab Gelegenheit zum
Gewinn und Verlust gegeben.
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		Stehen wir nun hier auf national-heidnischem Boden, so versetzt
uns der Wahn der Besessenheit durch den Teufel auf
spezifisch-christlichen. Was die Evangelisten Matthäus (8,
28-32), Markus (5, 1-20) und Lukas (8, 26-39) von der Austreibung
der Teufel aus Besessenen durch Christus erzählen, schien den
Theologen der unwidersprechlichste Erklärungsgrund aller
Erscheinungen des periodischen Wahnsinns, der Hysterie, der
Hypochondrie, der Epilepsie und des Somnambulismus zu sein. Die
Geistlichen bildeten daher kraft des auf sie ausgegossenen heiligen
Geistes eine förmliche Exorzisierkunst aus, deren
Grundsätze der Doktor und Professor der Theologie J. G.
Dorschen noch 1656 in einer sehr gelehrten Abhandlung darlegte. Die
erste seiner Thesen lautet: »Die teufelische Besitzung ist
eine Handlung des Teufels, durch welche er aus göttlicher
Zulassung die Menschen zum Sündigen anreizet und ihre Leiber
einnimmt, damit sie des ewigen Lebens verlustig werden
mögen.« Einer der namhaftesten Teufelsbanner im 17.
Jahrhundert war Nikolaus Blume, lutherischer Pastor zu Dohna; eine
der traurigsten Teufelaustreibungshistorien, welche 1725-26 zu
Mainz spielte, enthält die »Relation, wie und was
gestalten Anna Elisabeth Ulrichin – von dem bösen Feind
Oloff genannt – besessen und liberieret worden«, durch
den Doktor der Theologie und Dompräbendat J. E. Cornäus
nämlich. Eine sehr heitere Schnurre führte unfreiwillig
1680 der protestantische Stadtpfarrer zu Krailsheim, M. Th. Seldt,
mit der Agnes Schleicher, einem achtjährigen Mädchen,
auf, in dessen Bauch der böse Feind »wie eine Turteltaube
rockuzete«. Der wackere Mann bannte und exorzisierte so lange
an dem Kinde herum, bis endlich der geängstigte Teufel aus
demselben fuhr in Gestalt eines großen Spulwurms. Zu sehr
gesuchten Teufelaustreibungskünstlern hatten sich die Jesuiten
zu machen gewusst, so dass sie in manchen Gegenden diesen
geistlichen Geschäftszweig geradezu monopolisierten. Sie
verstanden es vortrefflich, zugleich mit dem Teufel auch den Luther
zu vertreiben, d. h. mit ihrer Tätigkeit als Exorzisten die
der Rückbekehrer zur alleinseligmachenden Kirche zu verbinden.
Ein lehrreiches Beispiel bietet der Verlauf einer
Teufelsaustreibung, welche im Jahre 1585 zu Baden-Baden durch die
Jesuiten vollzogen ward und zwar an der besessenen Anna Koch,
welche »von kindheit an biss auf dise zeit von bösen
geistern durch Verfluchung eines alten weibs besessen und ubl
gepeiniget worden.«
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		Weiter hebe ich von dem langen Register zauberischer Praktiken
nur noch weniges aus. Wenn das seelsorgerliche Geschäft des
Teufelaustreibens auf dem Beistande Gottes fußte, so war
dagegen der unmittelbare oder mittelbare Beistand des Teufels die
Voraussetzung der Zauberkünste, deren wir jetzt erwähnen
wollen. Zu den begehrtesten Zaubermitteln gehörten die
Alraunen oder Alrunen (Erdmännchen, Mandragora), welche dem
Volksglauben zufolge aus den – »Angsttränen«
gehenkter Diebe in dem Boden unter dem Galgen erzeugt wurden. Man
ließ die Wurzel durch einen Hund aus der Erde ziehen, wobei
sich der Ausgraber die Ohren verstopfte, denn der Alraun gab beim
Herausgerissenwerden einen Schrei von sich, welcher, wenn er
gehört wurde, tödlich wirkte oder wahnsinnig machte. Bei
sorgfältiger Behandlung verschaffte so ein Erdmännchen
seinem Besitzer Glücksgüter, Gesundheit und allerhand
sonstige Vorteile. Ebenso der sogenannte Spiritus familiaris (oft
auch Galgenmännlein oder Glücksmännlein
geheißen), über welchen die deutschen Sagen der
Gebrüder Grimm folgende Notiz geben: »Er wird
gemeiniglich in einem wohlverschlossenen Gläslein aufbewahrt,
sieht aus nicht recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein
Skorpion, bewegt sich aber ohne Unterlass. Wer diesen kauft,
bei dem bleibt er, er mag das Fläschlein hinlegen, wo er will,
immer kehrt er von selbst zu ihm zurück. Er bringt großes
Glück, lässt verborgene Schätze sehen, macht bei
Freunden geliebt, bei Feinden gefürchtet, im Kriege fest wie
Stahl und Eisen, also dass sein Besitzer immer den Sieg hat,
auch behütet er vor Haft und Gefängnis. Wer ihn aber
behält, bis er stirbt, der muss mit ihm in die
Hölle.« Darum sucht ihn der Besitzer wieder loszuwerden,
was aber nur schwer und häufig gar nicht gelingt. Als Orte, wo
man die verhängnisvolle Phiole erhalten kann, werden
Rabensteine, Kreuzwege oder öde, durch darin begangene
Verbrechen dem Bösen verfallene Häuser genannt. Der
Träger wird Wissenden kenntlich, Unwissenden unheimlich durch
das fein schrillende Geräusch, welches die Bewegung des
Teufelchens begleitet. Tagüber ist dasselbe schwarz, bei Nacht
glänzt es in phosphorischem Lichte. Betritt der Besitzer eine
Kirche oder gibt er sich auch nur einem frommen Gedanken hin, so
bekommt einer der zahllosen Füße des Dämons die
Fähigkeit, das Glas zu durchdringen und dem Träger einen
Stich zu versetzen, welcher die Lebenskraft jedes mal bedeutend
schwächt.
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		Sehr viel Mühe gab man sich in der guten alten Zeit mit
Bereitung von Liebestränken (Liebgiften, philtra im
griechisch-römischen Altertum), wozu man neben
natürlichen Stimulantien die abenteuerlichsten und
schmutzigsten Sachen verwandte. Noch Kräutermann erzählt
in seinem »Kuriosen und vernünftigen Zauberarzt«
(1726): »Zu den magischen oder teufelischen Liebesmitteln
gebrauchten Zauberer und Zauberinnen teils allerhand Worte,
Zeichen, Murmelungen, Wachsbilder, teils die abgeschnittenen
Nägel, ein Stückchen von der Kleidung oder sonst etwas
von der
Person, welches sie vergraben, es sei nun unter die Türe oder
eine andere Schwelle. Huren und dergleichen Gesindel bedienen sich
auch ihrer monatlichen Blume, des Mannes Samen, Nachgeburten,
Milch, Schweiß, Urin, Speichel, Haar, Nabelschnuren, Gehirn
von einer Quappe oder Aalraupen u. dgl. m.« Ein Gebräu
von derartigen Ingredienzien oder auch ein Geköche von eigenem
Blut, von den Testikeln eines Hasen und der Leber einer Taube
sollte, von der begehrten Person genossen, die Gegenliebe derselben
erwecken. Gegen diese und andere Liebesmittel (Liebesäpfel,
Liebesringe, Venustalismane) gab es dann auch Gegenmittel. In dem
»Spiegel der Arzeney« vom Jahre 1532 heißt es:
»So du besorgst ein Fraw hab dir Liebe zu essen geben, nimm
ein Quintlein Perlin, ein Quintlein Iperikon, alles gestoßen
und getrunken mit Melissenwasser, und häng ein Magneten an den
Hals.« Eine Menge deutscher Autoren des 16. und 17.
Jahrhunderts wissen uns von den Wirkungen der Liebzaubermittel
betrübende Geschichten zu berichten. Zuweilen findet sich
darunter auch eine höchst spaßhafte, obzwar sie mit der
gläubigsten Naivität vorgetragen wird. So erzählt
Harsdörfer in seinem »Schauplatz lust- und lehrreicher
Geschichten« (1653): »In der obern Pfalz hat sich wie
landkundig zugetragen, dass ein Pfaff sich in eine ehrliche
Bürgersfrau verliebet, und da sie in dem Kindbett gelegen, von
ihrer Magd, der er etliche Dukaden geschenkt, etlich Tropfen von
der Frauenmilch begehrt. Die gab ihm aber von ihrer Gaisenmilch.
Was er damit getan, ist unbewusst, das aber hat er erfahren,
dass ihm die Gais in die Kirch vor den Altar und bis auf den
Predigtstuhl nachgelaufen, was die Frau zweifelsohne
hätte tun müssen, so er ihre Milch zuwegen gebracht. Er
konnte des Tiers nicht ledig werden, bis er es kauft und schlachten
ließ.« Zu ergreifender Poesie gestaltete sich die Idee
der Liebesmagie in der herrlichen deutschen Sage vom
Tannhäuser und von der Frau Venus. Es gab aber nicht nur einen
Zauber, Liebe zu erwecken, sondern auch im Gegensatze dazu einen,
der den Liebesgenuss verhinderte. Das war das
Nestelknüpfen oder Schlossschließen, welches dadurch
zustande gebracht wurde, dass der oder die Boshafte, welche das
Glück
eines jungen Paares beeinträchtigen wollten, während der
Trauung desselben des Hochzeiters Nestel (Hosenband) unter
Hersagung gewisser Worte zusammenknüpfte oder ein
Vorhängschloss zuschlug oder verschloss. Dadurch wurde
bewirkt, dass Mann und Frau einander die eheliche Pflicht nicht
leisten konnten, bis Gegenzauber den Zauber aufhob. Die Akten gar
vieler Hexenprozesse wissen von dieser Art zauberischer Bosheit zu
reden mit unterschiedlichen Variationen. Kam es doch vor, dass
Manneskraft durch eine Hexe sichtbarlich auf Bäume
hinaufgezaubert wurde. So erzählt Gastius in seinen
»Sermones convivales«: »Im Jahre 1550 ist ein noch
junges Weibsbild in dem eine halbe Stunde von Basel entfernten
bischöflichen Dorfe Aesch verbrannt worden. Sie hatte mit
einem Teufel gebuhlt, welcher sich Wunderprüfer nannte. Sie
schädigte gar häufig die Kühe, wenn sie sich mittels
ihrer Zauberei Milch verschaffte. Sodann brachte sie auch Kindern
Verrenkungen bei oder machte sie blind und hexte Männern das
Männliche auf einen Nussbaum hinauf, damit sie zum
ehelichen Werke untüchtig wären. Was sind doch solche
Weiber, welche sich blindlings dem Satan ergeben, für
fürchterliche Kreaturen!«
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Nr. 161. Weiditz, Der Teufel der Unzucht.
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Nr. 162. Regenmachende Hexen.
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Nr. 163. Unholde fahren zum Blocksberg.



		Unter den Soldaten der Reformationszeit, namentlich während
des Dreißigjährigen Krieges, grassierte der tolle Glaube
an sogenannte Nothemden und Notschwerter, an Waffensalben und an
die Passauer Kunst oder das Festmachen. Da werden uns eine Menge
Beispiele erzählt von Kriegern, welche man, weil sie gegen
Schwert, Pike und Musketenkugel fest gewesen, mit Knütteln
habe totschlagen müssen. Auch berühmte Generale galten
für fest, z. B. Wallenstein, bis seine Mörder das
Gegenteil bewiesen. Diebe und Räuber bedienten sich bei ihrem
traurigen Handwerke häufig der sogenannten Diebshand, welche
aus der Hand eines Gehenkten verfertigt war und in die eine aus dem
Fette des Gehenkten, aus Jungfernwachs und Flachsdotter gemachte
Kerze gesteckt wurde. Der Schein derselben sollte die Eigenschaft
besitzen, die Bewohnerschaft des Hauses, in welchem der Einbruch
geschah, in eine hilflose Betäubung zu versetzen. Man soll
sich an einigen Orten zur Anfertigung der Diebshand auch der
Händchen ungeborener, aus dem Leibe ihrer ermordeten
Mütter geschnittener Kinder bedient haben, welche
Abscheulichkeit in der guten alten, frommen Zeit wohl vorkommen
konnte; denn ich finde, dass im Jahre 1575 zu Sagan ein
Erzmörder, genannt der Puschpeter, gespießt wurde,
 welcher
dreißig Personen ermordet hatte, darunter sechs schwangere
Frauen, und diese ausdrücklich in der Absicht, ihren
Leibesfrüchten die Herzlein auszuschneiden und sie zu fressen,
um sich dadurch unsichtbar und fest zu machen.
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Nr. 164. Modeflugblatt aus dem 17.
Jahrhundert.



		Wie nun die legitimen Wundertäter, die Heiligen, nach
unmittelbarer Verbindung mit der Quelle aller Wunder, mit Gott,
strebten, so die illegitimen, die Zauberer und Zauberinnen, nach
Verbindung mit dem Teufel, als dem Inhaber alles Zaubers. Daher die
Idee eines förmlichen Bündnisses mit dem Fürsten der
Finsternis. Dieses Bündnis war die Basis der sogenannten
schwarzen Magie, wie die Zauberei im Gegensatze zur weißen
Magie, welche ihrerseits aus göttlicher Kraft floss,
genannt wurde. Der Ausdruck »schwarze Magie« stammt
zunächst von dem aus dem griechischen Worte Nekromantie
(Totenbeschwörung) verdorbenen Nigromanzie, in welchem man das
Eigenschaftswort niger (schwarz) zu finden glaubte. Den Ursprung
der schwarzen Magie führte die christliche Legende auf den im
achten Kapitel der Apostelgeschichte erwähnten Magier Simon
zurück, und wie dieser durch einen Meister der weißen
Magie, den Apostel Petrus, überwunden wurde, so sehen wir die
ganze christliche Wundergeschichte hindurch schwarze Magier durch
weiße besiegt und in Schatten gestellt. Beispiele hierfür
sind der Zauberer Heliodorus von Catania, welchem der Bischof Leo,
und später der Zauberer Klingsor, dem der fromme Wolfram von
Eschenbach das Handwerk legte. Ich habe schon im ersten Buche da
und dort angedeutet, dass im Mittelalter und später jeder
durch nicht gemeine Kenntnisse, namentlich in den
Naturwissenschaften, hervorragende Mann im Glauben des Volkes
für einen Zauberer galt. So Papst Silvester II., Michael
Scotus, Albert der Große, Roger Baco, Abt Erloff zu Fulda, Abt
Johann von Trittenheim, Cardanus, Agrippa von Nettesheim,
Theophrastus Paracelsus und andere. In der romanischen Literatur
hat die Vorstellung eines Bundes mit dem Teufel ihre
glänzendste poetische Gestaltung erlangt durch Calderons
»Wundertätigen Magus«, dessen Held der Zauberer
Cyprianus ist. In Deutschland steht als berühmtester
Repräsentant der Zaubersage der Doktor Faust da, durch Goethes
Tragödie die großartigste Figur der modernen Poesie
geworden. Goethes Werk ist so recht »das Trauerspiel des
deutschen Geistes«, indem hier durch einen erhabenen
Dichtergenius der historische Faust, ein berühmter Arzt des
16.
Jahrhunderts aus Knittlingen in Schwaben, welchen die Volkssage
einen Bund mit dem Teufel machen und zuletzt von diesem geholt
werden ließ, zum Träger deutscher Nationalität in
ihrer ganzen Tiefe und Fülle, Kraft und Schwäche erhoben
wurde. In ihrer volksmäßigen Ursprünglichkeit findet
sich die Faustsage dargestellt in dem alten Puppenspiele vom Faust
und ausführlicher noch in dem ältesten Faustbuch (vom
Jahre 1586), welches, zusammengehalten mit den dem Doktor Faust
zugeschriebenen Zauberschriften, eine klare Einsicht in das
deutsche Zauberwesen gewährt. Im Faustbuche finden sich alle
Hauptmomente des Teufelsbündnisses: Beschwörung des
Fürsten der Finsternis mittels der Kenntnisse in schwarzer
Magie, vertragsmäßige Hingebung der Seele nach dem Tode
an den Teufel, wogegen dieser seinem Mitkontrahenten
Zauberkräfte und irdische Wollüste verleiht, dann die
teufelische Buhlschaft, die verzweiflungsvolle Reue des Zauberers
und der tragische Ausgang. Der Verlauf der Beschwörung des
Teufels durch Faust in einem »dicken Waldt, der bei Wittenberg
gelegen ist«, wird also beschrieben: »Es ließ sich
sehen, als wann ob dem Zauberzirkel ein Greiff oder Drach schwebet
vnd flatterte, wann dann Faustus seine Beschwerung brauchte, da
kirrete das Tier jämmerlich, darauff fiel drey oder vier
klaffter hoch ein fewriger Stern herab, verwandelte sich zu einer
fewrigen Kugel, dass dann D. Faust auch gar hoch
erschräke, jedoch liebete ihm sein fürnemmen. Beschwur
also diesen Stern zum ersten, andern vnd dritten mal, darauff ging
ein Fewerstrom eines Mannes hoch auff, ließ sich wieder
herunder, vnd wurden sechs Liechtlein darauff gesehen, einmal
sprang ein Liechtlein in die höhe, denn das ander hernider,
bis sich enderte vnd formierte ein Gestalt eines fewrigen Mannes,
dieser gieng umb den Zirkel herumb ein viertheil stund lang. Bald
darauff endert sich der Teuffel vnd Gestalt eines grawen
Mönchs, kam mit Fausto zu sprach, fragte, was er
begerte.« Über die Buhlschaft mit dem Teufel, welche auch
in den Hexenprozessen eine so große Rolle spielt, heißt
es: »Wann Faustus allein war vnd dem Wort Gottes nachdencken
wollte, schmückte sich der Teuffel in Gestalt einer
schönen Frauwen zu jhme, halset jn vnd trieb mit ihm all
vnzucht, also dass er deß Göttlichen Worts bald
vergaß vnd in seinem bösen fürhaben fortfuhre.«
Am letzten Tage vor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten Frist
geht Faust mit vielen Magistris, Bakkalaureis und anderen Studenten
nach dem bei Wittenberg gelegenen Dorfe Rimlich und
übernachtet daselbst mit seiner Gesellschaft. »Die
Studenten lagen nahendt bey der Stuben, da D. Faustus innen war,
sie höreten ein grewliches Pfeiffen vnd Zischen, als ob das
Hauß voller Schlangen, Natern vnd anderer schädlicher
Würme were. In dem gehet D. Fausti thür vff in der
Stuben, der hub an vmb hülff vnd Mordio zu schreyen, aber kaum
mit halber Stimm, bald hernach hört man jhn nit mehr. Als es
nun tag ward, sind sie in die Stuben gegangen, darinnen D. Faustus
gewesen war, sie sahen aber keinen Faustum mehr vnd nichts, dann
die Stuben voller Bluts gesprützet. Das Hirn klebte ahn der
Wandt, weil jhn der Teuffel von einer Wandt zur andern geschlagen
hatte. Es lagen auch seine Augen vnd etliche Zähne allda, ein
grewlich vnd erschrecklich Spektakel. Letztlich aber funden sie
seinen Leib heraussen bey dem Mist ligen, welcher grewlich
anzusehen war, denn jhm der Kopf vnd alle Glieder
schlotterten.«
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Nr. 165. Der Böse. Steinfigur an der
Pariser Notre-Dame-Kirche.
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Nr. 166. Dürer, Die Hexe auf dem
Bock.



		Die Sage überließ in ihrem poetischen Sinne die
Bestrafung der Zauberei der göttlichen Gerechtigkeit. In der
Wirklichkeit aber gestaltete sich die Sache ganz anders, denn die
Kirche machte ja das Zauberwesen zu einem Hauptgegenstand ihrer
inquisitorischen Tätigkeit. Sie folgerte so: Die Zauberer und
Zauberinnen schließen einen Bund mit dem Teufel, dies ergibt
den Bruch des mittels der Taufe mit der Kirche Christi
geschlossenen Bundes, folglich sind sie Ketzer, folglich strafbar,
des Todes schuldig. Ketzerei und Zauberei waren demnach identisch.
Gab man doch schon den Waldensern und Stedingern schuld, in ihren
Versammlungen den Teufel, der in Gestalt einer Kröte, einer
Katze, eines Bockes erschien, anzubeten und sich fleischlich mit
ihm zu vermischen. Die tollen Lügenmärchen, welche man
über die Zusammenkünfte der Waldenser verbreitete,
gaben das
Vorbild ab zu der Phantasie des Hexensabbats (synagoga diabolica),
bei welchem ein förmlicher Kultus des Teufels stattfände.
Da durfte dann freilich die Kirche, die Bewahrerin des Dogmas,
nicht zögern, ihrem heiligen Eifer freien Lauf zu lassen und
zu ihrem Beistande den Arm der weltlichen Gerichte zu bewaffnen,
welche besonders seit Einführung des inquisitorischen
Prozessverfahrens, dessen Hauptbeweismittel oder vielmehr
einziges Beweismittel die Folter, zu jeder Schändlichkeit
bereit und willig waren. Christliche Theologie und christliche
Juristerei erfanden den Hexenprozess, diese schnödeste
Ausgeburt menschlichen Wahnwitzes.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 167. Adam und Eva werden von Teufeln
verführt.



		Wie man von dem Schreibertum des Polizeistaates sagen kann,
dass es, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Tabellen
erfinden müsse, um existieren zu können, so machte man an
der Inquisition die Erfahrung, dass sie immer neue Verbrechen
gegen das alleinseligmachende Dogma erfinden musste, um sich im
Gange zu erhalten. Die Inquisitoren wollten leben, sie bedurften
daher der Objekte für ihre Tätigkeit. Die Scheiterhaufen
der Albigenser, Katharer, Lollharden und anderer Ketzer waren
verraucht, man brauchte Opfer zu neuen, und dieses Bedürfnis
hat sicherlich auf die lange Fortdauer der geistigen Epidemie des
Zauberglaubens und der Scheusäligkeit des Hexenprozesses sehr
kräftig eingewirkt. Die ganze Pest war ursprünglich allerdings ein
logischer Ausfluss der heiligen Dummheit, der krassen
Unkenntnis der Natur und ihrer ewigen Gesetze, ein ganz notwendiges
Zubehör des religiösen Wahns. Hat doch der grausame
Afterwitz noch spät im 16. Jahrhundert selbst hellste Geister
verdunkelt, wie schon der eine Umstand klar macht, dass ein
Mann wie Fischart im Jahre 1591 sich herbeiließ, des Franzosen
Bodin damals berühmtes Buch »De magorum
daimonomania«, diese Bibliothek des Blödsinns, unter dem
Titel »Vom außgelassenen wütigen Teuffelsheer«
ins Deutsche zu übertragen. Es untersteht demnach gar keinem
Zweifel, dass viele, sehr viele, sogar weitaus die meisten
Priester und Juristen gläubig, d. h. dumm und unwissend genug
gewesen sind, aus voller Überzeugung Zauberer und Hexen
anzuklagen und zu verurteilen. Ebenso ist auch nicht zu bezweifeln,
dass es häufig genug hysterische Weiber gegeben, welche
von der fixen Idee besessen waren, hexen zu können und mit dem
großen Bock gebuhlt zu haben, obzwar in letzterer Beziehung
nicht selten natürliche Narkotika und Stimulantia, wie ja beim
sogenannten »Liebeszauber« überhaupt, ihre Dienste
getan haben mögen. Auf der andern Seite aber wird kein
wissender Mann, welcher diesem schrecklichen Kapitel im Buche der
Geschichte menschlicher Narrheit ein umfassendes Studium zugewandt
hat, leugnen wollen, dass dem grausamen Afterwitz sehr
frühzeitig schon die berechnende Absicht des
Geschäftemachens sich beigemischt habe. Gerade herausgesagt:
der Hexenprozess war in der Zeit seiner Giftblüte und bis
zuletzt sehr häufig eine auf die fromme Dummheit des Volkes
basierte theologisch-juristische Spekulation. Sagt doch der alte
ehrliche Hauber, selbst ein Theolog, geradezu, die Einführung
des Hexenprozesses sei ein päpstlicher Staatsstreich gewesen,
um die Macht der Inquisition und dadurch die päpstliche Gewalt
je länger je mehr aufrechtzuerhalten. Außerdem, wie
zahllose hübsche Privatgeschäfte ließen sich dabei
machen! Die Güter der Verbrannten wurden ja eingezogen, und
man trug Sorge, nicht bloß Arme, sondern auch Wohlhabende und
Reiche anzuklagen. Und endlich, was musste da für
Beichtväter, Denunzianten und Richter im geheimen abfallen,
wenn sie diesem oder jenem, der zahlen konnte, einen Wink gaben,
sie hätten ihn auf der Liste, wären aber unter gewissen
Bedingungen zur Streichung seines Namens bereit?
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Nr. 168. Hexenprobe.
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Nr. 169. Baumgespenste und Hexen.



		

		Für den deutschen Kulturhistoriker ist es eine traurige
Pflicht, zu sagen, dass auf deutscher Erde der Hexenbrand am
wildesten und umfangreichsten gewütet hat. Unsere Altvorderen
sollten für die unter ihnen nicht populär gewordene
Inquisition durch den Hexenprozess vollauf Ersatz erhalten.
Zwar in allen christlichen Ländern gab es einzelne und
massenhafte Hexenbrände, wie auch die aus den
»Geständnissen« der Hexen ersichtlichen
Einzelnheiten des Hexenwesens in ganz Europa im wesentlichen auf
ein und dasselbe hinauslaufen. In Frankreich fand, um Beispiele
anzuführen, im Jahre 1459 zu Arras eine massenhafte Exekution
von Zauberern beiderlei Geschlechts statt; zu Como in Oberitalien
starben im Jahre 1485 einundvierzig Hexen auf dem Scheiterhaufen;
in Schweden wurden in dem einen Orte Mora in einem
Jahre (1669) zweiundsiebzig Weiber und fünfzehn Kinder der
Zauberei angeklagt, verurteilt und hingerichtet; in Spanien
musste zu Logrogno im Jahre 1610 eine ganze Schar Hexen den
Scheiterhaufen besteigen; ebenso werden aus Portugal,
Großbritannien, Dänemark, Russland, Polen, Ungarn
eine Menge Fälle gemeldet, sogar in den Kolonien   von Nordamerika (Neu-England)
wurden im Jahre 1692 Dutzende von Hexen und Besessenen verurteilt
und getötet. Aber so beharrlich, so systematisch, so
deutschgründlich wurden die Hexenverfolgungen dennoch nirgends
betrieben wie bei uns in Deutschland.
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Nr. 170. Die Teufel holen einen Menschen.
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Nr. 171. H. B. Grien, Die Hexen.
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Nr. 172. H. B. Grien, Hexen.



		Und warum kehrte sich die Verfolgungswut vornehmlich gegen das
schwächere und schönere Geschlecht? Warum häufte der
Hexenprozess auf das Weib die abscheulichste Lästerung,
welche demselben je widerfahren? Die Lästerung
nämlich, Jungfräulichkeit und eheliche Treue hinzugeben,
um dafür die widerliche Umarmung eines scheußlichen
Bockes einzutauschen. Das konnte doch wohl nicht einzig und allein
daher rühren, weil die Hexenrichter mit den Weibern leichteres
Spiel zu haben glaubten: der Grund lag tiefer. Weil in der
Zauberkunst etwas »Heimliches, Stilles, Abgeschlossenes«
sich ankündigte, was sich mit dem männlichen Charakter
weniger vertrug, hielt man von uralters her die Frauen zauberischer
Werke für fähiger als die Männer. Man darf nur die
römischen Erotiker und Satiriker (namentlich Horaz und
Juvenal) oder den griechischen Humoristen Lucian lesen, um zu
erfahren, dass sich die Vorstellungen der Alten von der
Zauberkunst hauptsächlich auf die Frauen beschränkten.
Dann hatte ja die jüdisch-christliche Theologie von Mose herab
bis auf die Kirchenväter das Weib als etwas Untergeordnetes,
an sich Unreines und Verworfenes aufgefasst und war dem
jüdisch-christlichen Mythus zufolge die Sünde durch das
Weib in die Welt gekommen. Warum sollte sich also der Teufel nicht
vorzugsweise an die Weiber wenden? Bei den germanischen
Völkern kam noch ein anderer Umstand hinzu. Wir haben
früher gesehen, in welchem Ansehen in der germanischen Vorzeit
die Priesterinnen und Prophetinnen (Völur, Walen) gestanden.
Einzelne Runen uralter Wahrsagekunst mochten von Geschlecht zu
Geschlecht fortgeraunt worden sein, bis in die christliche Zeit
herein. Da kamen nun Frauen, welche noch von den alten Göttern
und ihrem Dienste wussten, ganz leicht in den Verdacht einer
Verbindung mit den Mächten der Hölle; denn die alten
Götter erschienen ja dem christlichen Bewusstsein von
vornherein als Teufel. So mischte sich denn im Hexenwesen
Nationalheidnisches und Spezifischchristliches zu einem giftigen
Brei von Unsinn, Wahnwitz und Grausamkeit.

		Die althochdeutsche Form für Hex und Hexe ist Hazus,
Hazusa, Hazasa. Der selten vorkommende mittelhochdeutsche Ausdruck
ist Hegxse 
oder Hexse.
Statt des neuhochdeutschen Wortes Hexe war bis ins 16. und 17.
Jahrhundert der Ausdruck Unholdin (Unholde, mascul. Unholdäre)
gang und gäbe. Der schon erwähnte Bodin, eine
Autorität in der Systematisierung des Blödsinns, gibt von
der Hexe folgende Begriffsbestimmung: »Ein Hex oder eine Hexe
(eigentlich Hexin) ist eine Person, welche mit Vorsatz und
wissentlich durch teufelische Mittel sich bemüht und
untersteht, ihr Fürnehmen hinauszubringen oder zu etwas
dadurch zu kommen und zu gelangen.« Die Erlangung
»teufelischer Mittel« wird durch das Bündnis mit dem
Satan bedingt, welches unter verschiedenen Formen, schriftlich oder
mündlich, abgeschlossen wurde. Immer kam eine förmliche
Entsagung Christi und aller Heiligen dabei vor, sowie die
Verleugnung Gottes und seiner zehn Gebote. Der Mittelpunkt, der
Kultus der Hexenreligion ist der Hexensabbat, zu welchem die Hexen
mittels Anwendung der aus dem Fett ungetaufter Kinder, Wolfswurzel,
Eppich, Mönchskappen usf. bereiteten Hexensalbe auf
Böcken, Säuen, Ofengabeln, Besenstielen, Strohwischen
usf. durch die Luft geritten kommen. Die Zusammenkünfte finden
an bestimmten Nächten der Woche statt, vorzüglich aber in
der ersten Mainacht (Walpurgis), also zur Zeit eines
altgermanisch-heidnischen Opferfestes. Jedes Land hat seine eigenen
Versammlungsorte, Deutschland aber die meisten (Blocksberg,
Horselsberg, Weckingstein, Staffelstein, Kreidenberg,
Bönnigsberg, Fellerberg, Heuberg, Pfannenstiel und andere
Berge). Bei den Zusammenkünften erscheint der Teufel zuweilen
wie ein lustiger Tänzer aufgeputzt, meistens jedoch in
finsterer und majestätischer Haltung und in Gestalt eines
schwarzen hässlichen Mannes, der auf einem mit Gold
verzierten Throne von Ebenholz sitzt. Er trägt eine Krone von
kleinen Hörnern und hat außerdem noch ein Horn auf der
Stirne und zwei am Hinterkopfe. Das Stirnhorn verbreitet einen
Schein, der heller ist als der Mond. Auch seine großen runden
Eulenaugen strahlen einen schrecklichen Glanz aus. Seine Gestalt
ist halb die eines Menschen, halb die eines Bockes. Seine Finger laufen
in Krallen aus, seine Füße gleichen
Gänsefüßen, am Kinn hat er einen Ziegenbart, am
Hintern einen langen Schwanz. Die Versammlung hebt gewöhnlich
um 9 Uhr abends an und endigt um Mitternacht. Sie beginnt damit,
dass alles vor dem Teufel niederfällt, ihn unter
Verleugnung Gottes Herr und Meister nennt, ihm die linke Hand, den
linken Fuß, die linke Seite, die Genitalien und den Hintern
küsst. Bei besonders feierlichen Anlässen beichten
sodann die Zauberer und die Hexen dem Teufel ihre Sünden,
welche darin bestehen, dass sie Kirchen besucht, die Zeremonien
des christlichen Gottesdienstes mitgemacht und zu wenig Böses
getan haben. Der Teufel gibt ihnen Bußen auf und erteilt die
Absolution. Dann zelebriert er höchstselbst die Teufelsmesse
und stellt seinen Anhängern ein Paradies in Aussicht, welches
das christliche weit hinter sich lasse. Zum Dank küsst man
ihm abermals den Hintern, wobei er zur Anerkennung der Huldigung
Gestank von sich gehen lässt. Zum Schlusse der Messe teilt
er das Abendmahl in beiderlei Gestalt aus, aber die höllische
Hostie ist schwarz und zäh wie eine alte Schuhsohle und der
Trank aus dem höllischen Kelche schmeckt bitter und ekelhaft.
Hierauf beginnt der Tanz, wobei alle das Gesicht nach der
Außenseite des Kreises kehren, und das Schmausen an den von
dem höllischen Wirte bereiteten Tischen. Aber die Speisen und
Getränke schmecken schlecht und widerwärtig, wie es denn
merkwürdig ist, dass der Teufel seine Anhänger
für ihre Dienste so schlecht belohnt. Das Geld z. B., welches
er ihnen verschafft, verwandelt sich über Nacht in Kohlen,
Hobelspäne, Laub und Ruß, und überhaupt sind sie
immer die Betrogenen. Während des Schmausens und Tanzens
vermischt sich der Teufel mit allen Anwesenden fleischlich, indem
er die Männer als Sukkubus, die Weiber als Ikubus umarmt, und
befiehlt sein Beispiel nachzuahmen, worauf er die Versammlung mit
der Mahnung entlässt, möglichst viel Böses zu
tun. Zuletzt brennt sich der große Bock zu Asche, die unter
alle Hexen ausgeteilt wird und mit der sie Schaden stiften. Die
Namen Gottes oder Christi oder der Jungfrau Maria auszusprechen,
ist beim Hexensabbat streng verpönt, auch das Wort Salz darf
nicht gebraucht werden. Soviel vom Hexensabbat.
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		Über die teufelische Buhlschaft haben Theologen und
Juristen lange Abhandlungen geschrieben und sich unsäglich
bemüht, herauszubringen, welcher Art die Empfindung der Hexen
dabei sei (die »Geständnisse« der Angeklagten bezeichnen sie
fast durchgänglich als eine »unliebliche« und
»widerliche«), ob das semen diabolicum calidum aut
frigidum sei usf., wir müssen uns aber mit der Andeutung
dieser garstigen Spitzfindigkeiten begnügen. Bis zum Ende des
16. Jahrhunderts galt es für eine, auch von Luther
ausdrücklich bestätigte Wahrheit, dass der Teufel mit
den Hexen Kinder zeuge, die sogenannten Wechselbälge oder
Kilkröpfe. Später nahm man an, dass aus der
Vermischung mit dem Teufel nur allerlei Ungeziefer hervorgehen
könne, Schlangen, Kröten, Frösche und Elben
(Holnerchen), Unholde, d. h. Würmer »von allerhand
Couleur«. Bereits wurde doch vor dem 17. Jahrhundert da und
dort eine Stimme laut, welche, obgleich von einem sonst
gläubigen Munde ausgehend, behauptete, die teufelische
Umarmung
sei bloße »Phantasey und Einbildung«.
Übereinstimmend lauten die »Geständnisse« der
Hexen in diesem Punkte, der Teufel sei zuerst immer in Gestalt
eines anständigen Mannes, als Junker, Reitersmann, Jäger,
Bürger und unter Namen wie Voland, Federhanns, Federlein,
Peterlein, Papperlen, Gräßle, Klaus, Hämmerlein zu
ihnen gekommen und habe sie so berückt und verführt. Es
kommen in diesen »Geständnissen« Geschichten von
jungen Mädchen vor, welche jedem, außer einem
Hexenrichter, hätten zeigen müssen, dass hier
keineswegs von einer teufelischen Bestrickung die Rede sei, sondern
bloß von der Schändlichkeit unnatürlicher
Mütter, welche die Unschuld ihrer Töchter pfiffigen
Wüstlingen verschacherten.
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		Bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin waren auch in
Deutschland schon einzelne Zauberer (Hexenmeister) und Hexen
verbrannt worden. Aber jetzt erst begann die Verfolgung derselben
in großartigem Stil und wütete das ganze 16. Jahrhundert
und die drei ersten Viertel des 17. hindurch mit brutalster
Grausamkeit. Das Signal zu dem massenhaften Prozessieren und
Hinrichten in Deutschland hat unstreitig die berüchtigte Bulle
Papst Innocenz' VIII. gegeben, welchen der römische Witz
seines zuchtlosen Lebens halber Octo Nocens nannte. Diese Bulle ist
datiert vom 4. Dezember 1484. Die Hauptstelle des
Aktenstückes, woraus auch die bösen Handlungen, deren man
die Zauberer und Hexen bezichtigte, ersichtlich sind, lautet so:
»Gewisslich ist es neuerlich nicht ohne große
Beschwerung zu unseren Ohren gekommen, wie dass in einigen
Teilen des oberen Deutschlands, wie auch in den mainzischen,
trierischen, kölnischen, salzburgischen Erzbistümern,
Städten, Ländern, Orten und Diözesen sehr viele
Personen beiderlei Geschlechts, ihrer eigenen Seligkeit vergessend
und von dem katholischen Glauben abfallend, mit Teufeln, die sich
als Inkubi und Sukkubi mit ihnen vermischen, Missbrauch treiben
und mit ihren Bezauberungen, Liedern und Beschwörungen und
anderen abscheulichen aftergläubigen Handlungen, zauberischen
Übertretungen, Lastern und Verbrechen die Geburten der Weiber,
die Jungen der Tiere, die Feldfrüchte, das Obst und die
Weintrauben, wie auch Männer, Frauen, Tiere und Vieh aller
Art, ferner die Weinberge, Obstgärten, Wiesen, Weiden, das
Getreide und andere Erzeugnisse des Bodens verderben, ersticken und
umkommen machen und selbst die Menschen, Männer und Frauen,
und aller Arten  Vieh mit grausamen sowohl innerlichen als
äußerlichen Schmerzen und Plagen belegen und peinigen und
die Männer verhindern, zu zeugen, und die Weiber, zu
gebären, und die Männer, dass sie den Weibern, und
die Weiber, dass sie den Männern die ehelichen Werke
leisten können; außerdem, dass sie den Glauben
selbst, welchen sie beim Empfang der h. Taufe angenommen, mit
eidbrüchigem Munde verleugnen und andere überaus viele
Leichtfertigkeiten, Sünden und Laster durch Anstiftung des
Feindes des menschlichen Geschlechtes zu begehen und zu vollbringen
sich nicht fürchten, zur Gefahr ihrer Seelen, zur Beleidigung
göttlicher Majestät und zu sehr vieler Leute
Ärgernis und schädlichem Exempel.« Im Verlaufe
der Bulle
wird dann den beiden Ketzermeistern und Professoren der Theologie
Heinrich Institor und Jakob Sprenger, welchen als dritter Johann
Gremper sich gesellte, der Auftrag erteilt, »wider alle und
jede Personen, wessen Standes und Ranges sie sein mögen, das
Amt der Inquisition zu vollziehen und die Personen selbst, welche
sie der vorbemeldeten Dinge schuldig befinden, in Haft zu bringen
und an Leib und Vermögen zu strafen.«
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		Nun ist es bekannt, dass der Deutsche gern alles, sogar den
Wahnwitz, mit Methode und, wenn man das Wort hier missbrauchen
darf, mit Wissenschaftlichkeit betreibt. Sprenger und Konsorten
setzten sich daher vor allen Dingen hin und verfassten in
lateinischer Sprache ein dickes Buch, den »Malleus
maleficarum« (»Hexenhammer«), welcher die Hexen
gleichsam zusammenhämmern, zermalmen sollte. Dieses
romantische Buch, welches bei den Hexenrichtern kanonisches Ansehen
erlangte und nach Köppens trefflichem Ausdrucke mit dem Geifer
eines vor Fanatismus, Habsucht, Wollust und Henkerslust wahnsinnig
gewordenen Mönches geschrieben ist, erschien mit Approbation
der theologischen Fakultät von Köln zuerst im Jahre 1489
und erlebte rasch mehrere Auflagen. Der 1. Teil dieses »liber
sanctissimus« handelt von den drei Stücken, welche bei
der Zauberei zusammenkommen: der Teufel, der Zauberer oder die
Zauberin und die göttliche Zulassung; der 2. Teil davon, wie
man sich vor der Macht der Zauberei bewahren solle und wie man die
Folgen derselben wieder aufheben könne; der 3. Teil ist
gerichtlich und enthält eine Anleitung für die
geistlichen und weltlichen Richter hinsichtlich des Verfahrens beim
Hexenprozess. Hier wurde auch die Kompetenzfrage dahin
gelöst, dass an sich das Verbrechen der Hexerei vor die
geistlichen und weltlichen Gerichte gehörte, insofern aber als
Ketzerei mit dabei im Spiele wäre, sollten die Hexen der
Gerichtsbarkeit der Inquisition unterworfen werden. Man sieht, die
Herren Theologen wussten sich auf jeden Fall ihr Mitdabeisein
zu sichern. Was die rechtliche Seite der Sache überhaupt
angeht, so wurde die Hexerei von den Verfassern des Hexenhammers
und gleichgesinnten Juristen als das »ungeheuerlichste,
schwerste und abscheulichste« Verbrechen bestimmt und ferner
als ein »außerordentliches« (crimen exceptum),
woraus man folgerte, dass der Richter bei Verfolgung desselben
sich nicht an den ordentlichen Gang der Kriminalprozedur zu halten
hätte, sondern »außerordentliche« Mittel
anwenden dürfte und müsste, um der Wahrheit auf den
Grund zu konmen. Der Hexenhammer munterte auch das
schändlichste Denunziantenwesen ausdrücklich auf, indem
er sagte, man solle den Angebern, um ihnen Mut zu machen, zu
verstehen geben, sie hätten nichts zu besorgen, auch wenn sie
für ihre Anklagen nicht den geringsten Beweis beizubringen
vermöchten.
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		Mit dem Hexenhammer in der Hand gingen nun die Verfasser
desselben und ihre Kollegen mit Eifer an ihr
»löbliches« Geschäft, als dessen Vorspiel die
ersteren schon in den Jahren 1484-89 achtundvierzig
Hexenbrände, ein anderer Ketzermeister in dem einzigen Jahre
1485 sogar schon einundvierzig Hinrichtungen veranstaltet hatten.
Freilich wollte das Geschäft auch nach 1489 nicht gleich so
recht schwunghaft werden. Geistliche und weltliche Fürsten
widersetzten sich nämlich an vielen Orten der Hexenrichterei,
und es gab Priester, welche von der Kanzel herab die Existenz von
Hexen oder wenigstens die Macht derselben, den Kreaturen zu schaden,
verneinten. Bald aber erlebten die Inquisitoren und die mit ihnen
verbündeten Juristen goldene Zeiten. Man gewann die
geistlichen und weltlichen Fürsten Deutschlands für den
Hexenprozess; jene, indem man ihnen einleuchtend machte, wie
sehr dadurch dem hierarchischen Wesen Vorschub geleistet
würde; beide zusammen, sowie die kleineren Dynasten und
Städteobrigkeiten, indem man auf das Einträgliche des
 Geschäftes
hinwies. Das Vermögen der Gemordeten wurde, wie schon gesagt,
eingezogen und in der Regel so verteilt, dass zwei Drittel
davon dem Grundherrn, das letzte Drittel den Richtern, Schoppen,
Geistlichen, Spionen, Angebern und Scharfrichtern zufiel, nach
standesmäßiger Taxierung natürlich. Hexenrichter und
Henker bereicherten sich gerade zur Zeit der größten
Verarmung Deutschlands, während des Dreißigjährigen
Krieges, ganz auffallend. Verdiente doch in dem einzigen Orte
Koesfeld 1631 der Scharfrichter binnen sechs Monaten durch seine
Verrichtungen an den Hexen 169 Taler. Es ist daher nicht zu viel
gesagt, wenn fast die Hälfte der Hexenmorde auf Rechnung der
Habsucht geschrieben wird. Die andere Hälfte kommt auf die
Rechnung des Fanatismus und der gläubigen Einfalt; denn vom
Ausgange des 15. Jahrhunderts an war es den Pfaffen allmählich
gelungen, die ganze Weltanschauung, alles Fühlen, Glauben und
Denken des deutschen Volkes so ganz und gar zu verteufeln,
dass es immer und überall den Teufel sah, hörte, roch
und schmeckte. Das Luthertum hat diese Verteufelung des
religiösen Bewusstseins bekanntlich sanktioniert. Luther
selbst gehörte zu den allerdicksten Teufelsgläubigen,
hatte persönlich eine Begegnung mit dem Satan und warf ihm bei
dieser Gelegenheit das Tintenfass an den Kopf. Es war deshalb
ganz in der Ordnung, dass der große
»Reformator«, als er eines Tages zu Dessau einen Kretin,
einen sogenannten Kilkropf, sah, die Erklärung abgab, das sei
ein Teufelskind und man solle es nur ins Wasser werfen; er wolle es
schon auf seine Seele nehmen. Die protestantischen Theologen
beteten die Ansichten ihres Meisters über Teufel und
Hexenwesen andächtig nach, und so sehen wir fortan katholische
und protestantische Geistliche, Fürsten, Magistrate und
Juristen in Schürung der Hexenbrände wütend
miteinander wetteifern. Als dieser Eifer ein klein wenig
nachzulassen schien (um die Zeit des Augsburger Religionsfriedens),
wussten ihn die Jesuiten wieder zu beleben, indem sie in den
katholischen deutschen Staaten, wo sie Eingang gefunden hatten,
sämtliche Anhänger der reformistischen Bewegung, soviel
sie deren habhaft werden konnten, unter dem Namen von Hexenmeistern
und Hexen prozessieren und verbrennen ließen, was auch die
protestantischen Hexenverfolger aufs neue aneiferte, denn diese
wollten in der Sorge für das Reich Gottes hinter den
päpstlichen nicht zurückbleiben. Hierin, sowie auch in
der politischen Zersplitterung unseres Landes, welche jedem
reichsunmittelbaren Prälaten, Krautjunker und
Bürgermeister die Veranstaltung von Hexenbränden
ermöglichte, liegt die Erklärung, warum die
Hexenmordsucht bei uns toller gerast hat als sonst irgendwo.
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		In den Verdacht der Hexerei konnte das Größte, wie das
Kleinste, das Ernsteste und Lächerlichste bringen: –
ungewöhnliche Schönheit wie ungewöhnliche
Hässlichkeit, außerordentliche Einfalt wie
hervorragender Verstand, Armut wie Reichtum, Gesundheit wie
Krankheit, ein unbesonnenes Wort, eine unbedachte Gebärde,
Tugend und Laster, Vorzüge und Gebrechen, guter und schlechter
Ruf – alles, alles. Ja, in Wahrheit alles konnte zu einem
Anzeichen (indicium) der Hexerei werden. Brach irgendwo eine
ansteckende Krankheit aus, die Hexen hatten sie angerichtet;
grassierte eine Viehseuche, die Unholden hatten sie gemacht;
missriet Getreide und Futter, fiel Hagel, kam Wassers- oder
Feuersnot, gab eine Kuh schlechte Milch, krepierte ein Schwein,
verlegte ein Huhn, war ein Mann impotent, war eine Frau unfruchtbar
oder überfruchtbar oder kam sie mit einer Missgeburt oder
einem Krüppel nieder, ging etwas verloren, wurde etwas
gestohlen – Hexerei, lauter Hexerei. Wird ein Weib bei
Knochen, bei einer Kröte oder Eidechse angetroffen oder mit
Schmeer, Unschlitt und nicht alltäglichen Kräutern in der
Hand – sie ist unzweifelhaft eine Hexe. Führt ein Mädchen
einen schlechten Lebenswandel, sie ist eine Hexe; führt es
einen exemplarischen, sie ist eine Hexe. Geht eine Frau selten zur
Kirche, ist sie eine Hexe; geht sie sehr häufig und benimmt
sich recht andächtig, das muss Verdacht erwecken. Wird sie
als Zeugin vorgefordert und erzeigt sich dabei ängstlich, das
ist sehr verdächtig; ebenso, wenn sie zuversichtlich auftritt.
Macht sie gar Miene, der Zeugenschaft oder einer Anklage durch die
Flucht sich zu entziehen, oder wird sie in der Ausführung
derselben betroffen – fort mit ihr auf die Marterbank und von
da auf den Scheiterhaufen! Hat eine Weibsperson rote und schielende Augen, sie
muss eine Hexe sein! Bezeugt ihr ein Hund oder eine Katze
auffallende Anhänglichkeit, sie ist eine Hexe. Töchter,
deren Mütter der Hexerei angeklagt wurden, sind unzweifelhaft
ebenfalls Hexen. Bezweifelt jemand die Hexerei und die
Gerechtigkeit des Hexenprozesses, fasst ihn, fasst ihn auf
der Stelle! denn das muss ein Erzketzer, ein Erzhexenmeister
sein. Zeigt hinwieder einer allzu ungewöhnlichen Eifer in der
Angeberei, so wird er gleichfalls verdächtig; denn er will den
Verdacht von sich ab und auf andere lenken. Bei dieser Lehre von
den Indizien der Zauberer konnte es wahrlich den Hexenrichtern
nicht an Beschäftigung fehlen.
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		War nun die Angeschuldigte auf irgendwelche Angeberei hin in
Haft gebracht, so wurde zunächst ein kurzes summarisches
Verhör mit ihr angestellt, wobei der Inquirent zuerst
»nur so spaßhaft förschelnd« auftreten sollte, um die Hexe
»zu fangen«, d. h. zu einem Geständnisse zu
verleiten, welches, so unbedeutend es sein mochte, zur Basis des
ganzen Verfahrens dienen sollte. Die verfänglichste Frage war,
ob die Angeschuldigte an Hexen glaubte. Verneinte sie es, so war
sie auf alle Fälle als Ketzerin des Todes schuldig; bejahte
sie es, so war dies ein Indizium, dass »sie mehr von der
Sache wüsste«. In jedem Falle wurde sie einstweilen
ins Gefängnis geworfen. Über die Beschaffenheit der
Gefängnisse damaliger Zeit liegt aber ein alter authentischer
Bericht vor uns, welcher beweist, dass, wie wir andern Ortes
schon dargetan haben, die Romantik der mittelalterlichen
Kerkermarterkunst auch unseren Altvorderen vollkommen bekannt
gewesen und weit in die protestantisch-theologische Zeit
hineingereicht habe. »Die Gefängnisse,« heißt
es hier, »sind gemeiniglich in dicken, starken Türmen,
Pforten, Blockhäusern, Gewölben, Kellern oder sonst
tiefen, finstern, engen ungeheuren Löchern. In denselben sind
große dicke Hölzer, entweder zwei oder drei übereinander, da
sie an einem Pfahl oder Schrauben auf und nieder gehen. Durch
dieselben sind Löcher gemacht, dass Arm und Bein darinnen
liegen können, darin werden die armen Gefangenen geschlossen,
dass sie weder Arm noch Bein notdürftig gebrauchen oder
regieren können; etliche haben große eiserne und
hölzerne Kreuze, daran sie die Gefangenen mit dem Hals,
Rücken, Arm und Bein anschließen. Etliche haben starke
eiserne Stäbe, fünf, sechs oder sieben Viertel an der
Elle lang, daran zu beiden Enden eiserne Bande sind, darein sie die
Gefangenen hinten an den Händen verschließen; dann haben
die Stäbe in der Mitten große Ketten in der Mauer
angeschlossen, dass die Leute stettigs in einer Lage bleiben
müssen. Etliche machen ihnen noch dazu große, schwere,
eiserne Steine an die Füße, dass sie die weder
ausrecken noch an sich ziehen können. Etliche haben engere
Löcher als Hundsställe, in denen die Menschen kaum
stehen, sitzen oder liegen können. Etliche haben
fünfzehn, zwanzig, dreißig Klafter tiefe Gruben wie
Brunnen, aufs allerstärkste gemauert, oben im Gewölb mit
Löchern, dadurch sie die Gefangenen auf und ab lassen. Nach
dem nun dergleichen Ort, Gruben, Löcher und Ställe sind,
sitzen etliche in so großer Kälte, dass ihnen die
Füße erfrieren und gar ersterben; etliche liegen in
steter Finsternis, dass sie den Sonnenglanz nicht sehen und
nicht wissen können, ob es Tag oder Nacht ist, sie sind ihrer
Gliedmaßen wenig oder gar nicht mächtig, haben
immerwährende Unruhe, liegen in ihrem eigenen Mist und
Gestank, unflätiger und elender als das Vieh, werden übel
gespeist, können nicht ruhig schlafen, haben daher schwere
Gedanken, große Kümmernis, böse Träume,
Schrecken und Anfechtung, werden von Ungeziefer  geplagt und überdies noch
täglich mit Schimpf, Spott, Bedrohung von Stockmeistern,
Henkern und Henkersbuben tribuliert, geängstigt, schwer- und
kleinmütig gemacht.« Wahrlich diese Kerker mit ihrem
Dunkel, ihren Ketten, ihren Kröten, ihren Ratten, ihrer
Kälte, Nässe und faulen Luft, waren ganz geeignet, die
Insassen »mürbe« zu machen. Beichtväter und
Verhörrichter suchten dieses Mürbewerden durch Kniffe und
Pfiffe von satanischer Tücke zu beschleunigen. Oft kam es vor,
dass man den Angeklagten mittels Vorspiegelung gänzlicher
Lossprechung ein »freiwilliges Geständnis« ablockte,
welches dann den Tod auf dem Scheiterhaufen –
»Einäscherung« hieß der amtliche Ausdruck
– unausweichlich zur Folge hatte.
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		Führten aber solche Ränke und Lügen nicht zum
Zwecke, so suchte man denselben durch Zeugenaussagen zu
fördern. Wie es damit gehalten wurde, macht schon der Umstand
klar, dass selbst des Meineids überwiesene Leute im
Hexenprozess als Zeugen zugelassen wurden; denn sie konnten ja
»aus Glaubenseifer« diesmal die Wahrheit sagen. Auch der
Verteidiger der Angeklagten war verpflichtet, gegen sie als Zeuge
aufzutreten, falls sie ihm etwa, eben behufs der Verteidigung,
vertrauliche Eröffnungen gemacht hatten. Also erhielt die
Angeschuldigte wenigstens einen Verteidiger? Nach Willkür,
denn die Hexerei ist ein crimen exceptum, der ganze
Hexenprozess setzt sich aus lauter »Ausnahmen«
zusammen: der Richter kann also nach Befund der Umstände einen
Verteidiger zulassen oder auch nicht. Keinesfalls jedoch darf die
Angeklagte ihren Anwalt selbst wählen. Reichte nun all dieses
nicht aus, ein Geständnis zu erzielen, so schritt man
gewöhnlich mit der Delinquentin zur Wasserprobe, d. h. sie
wurde an das Ufer eines Flusses oder Teiches geführt, dort
splitternackt 
ausgezogen und
mit über dem Leibe kreuzweis zusammengebundenen Händen
und Füßen ins Wasser geworfen. Sank sie unter, so war
dies ein Beweis gegen, blieb sie oben schwimmen, ein Beweis
für die Anklage. Sehr viel kam hierbei darauf an, in welcher
Weise es den Bütteln beliebte, das Seil zu handhaben, an
welches die Unglückliche gebunden war. Fiel die Probe zu ihren
Gunsten aus, so wurde sie freigelassen, wohlverstanden dann (d. h.
fast nie), wann nicht eine einzige gravierende Zeugenaussage gegen
sie vorlag. In diesem Falle ward sie ins Gefängnis
zurückgebracht, wo man vorerst noch auf
»gütlichem« Wege gegen sie verfuhr. Diese Güte
bestand darin, dass man ihr tagelang nur stark gesalzene
Speisen zu essen und durchaus nichts zu trinken gab oder dass
man sie drei, vier, fünf Nächte in Schlaflosigkeit hielt,
bis sie, dem Wahnsinne nahe, alles »in Güte«
bekannte, was immer man ihr zur Last legte. Besiegte aber das
Bewusstsein der Unschuld alle diese Vormartern, so unterwarf
man die Angeschuldigte sofort der Nadelprobe, d. h. man entkleidete
sie, schor ihr die Haare am ganzen Leibe ab und suchte überall
nach dem sogenannten »Hexenmal« (stigma diabolicum),
welches der Teufel seinen Anhängern aufdrückt. Fand sich
irgendein Leberfleck oder Muttermal, so wurde eine Nadel
dareingestoßen. Blutet es nicht, so ist der Beweis der Hexerei
geliefert; blutet es aber, so ist dies wenigstens kein Gegenbeweis,
denn »der Teufel macht es bluten, um die Hexe zu retten«.
Findet sich schlechterdings kein Hexenmal vor, je nun, so »hat
es der Teufel ausgelöscht«. Welche Abscheulichkeiten bei
diesen schamlosen Manipulationen vorgingen, lässt sich
leicht denken. Büttel und Gefangenwärter befriedigten an
den Unglücklichen viehische Gelüste und setzten dieselben
dem Teufel auf Rechnung. Um nur einen Beleg dieser Brutalität
anzuführen: der wütende Hexenrichter Remigius, welcher in
seiner »Daemonolatria« (1595) von sich rühmt,
dass er binnen fünfzehn Jahren (1580-95) in Lothringen 800
Hexen, sage achthundert, habe verbrennen lassen, erzählt von
einem seiner Opfer, Katharina geheißen, dieselbe wäre,
obgleich noch ein unmannbares Kind, im Kerker wiederholt dergestalt
vom Teufel genotzüchtigt worden, dass man sie halb tot
vorgefunden.
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		Hatte man von der Angeklagten kein Geständnis »in
Güte« erwirkt, so schritt man zur peinlichen Frage, zur
eigentlichen Folter. Oft ließ man derselben noch die
sogenannte Tränenprobe unmittelbar vorhergehen. Hierbei legte ein
Priester oder Richter der Angeschuldigten die Hand auf den Kopf,
sie beschwörend: »Bei den bittern Tränen, welche der
Heiland am Kreuze für unser Heil vergossen, bist du
unschuldig, so vergieße Tränen, bist du schuldig,
keine!« Konnte die Hexe nicht weinen, so war der Beweis ihrer
Schuld fertig; weinte sie aber, so hatte ihr nur der Teufel zum
Schein Augen und Wangen nass gemacht. Vor Beginn der Marter
trugen geriebene Richter Sorge, der Angeklagten die Beschaffenheit
und Wirkung der Folterinstrumente ausführlichst zu
erklären, eine Erklärung, welche »oft die
Verstocktesten zum Sprechen gebracht hat.« Erfolgte kein
Bekenntnis, so
hob man die Marter mit dem »Daumenstock« an, zwischen
welchen die Daumen geschraubt wurden, bis das Blut unter den
Nägeln hervorspritzte. Der zweite Grad der Folter bestand in
Anwendung der »spanischen Stiefeln« (Beinschrauben),
zwischen welchen Schienbein und Wade gepresst wurden, bis die
Knochen brachen. Dann folgte der »Zug« (Expansion,
Elevation), wobei die Hexe mit auf den Rücken gebundenen
Händen mittels eines an letztere geknüpften Seiles frei
in der Luft schwebend durch eine an der Decke befestigte Rolle oder
auch an einer aufgerichteten Leiter, in deren Mitte der
»gespickte Hase« (eine Sprosse mit kurzen gespitzten
Hölzern) angebracht war, »gemächlich« in die
Höhe gezogen wurde, bis ihr die Arme verkehrt und verdreht
über dem Kopfe standen. Zur Erhöhung des entsetzlichen
Schmerzes ließ man dann das Opfer ein paarmal rasch her
abschnellen und zog es dann wieder hinauf; auch band man ihm, um es
noch mehr auszurecken, Gewichte von fünf bis auf fünfzig
Pfund Schwere an die großen Zehen, wandte auch zwischenhinein
wieder Daumenstock und Beinschrauben oder auch die Karbatsche oder
angezündeten Schwefel oder Branntwein an. Und solchen und
andern gleich haarsträubenden Martern unterwarf man sogar
schwangere Frauen. Nicht umsonst lautete die Henkersformel beim
Beginne der Folterung einer Hexe: »Du sollst so dünn
gefoltert werden, dass die Sonne durch dich scheint.«
Gesetzlich sollte die Anwendung der Folter nicht über eine
Viertelstunde währen, aber die Hexenrichter tun sich in ihren
Schriften viel darauf zugut, dass sie verstockte Hexen
stundenlang, ja tagelang ununterbrochen foltern ließen. Zu
Bamberg kam es laut Protokoll einmal vor, dass die Richter,
während ein Delinquent an der Leiter hing, zu einem Gelage
gingen und ihn hängen ließen, bis sie wiederkamen.
Gesetzlich sollte die Folter auch nicht wiederholt werden, wenn
nicht neue Indizien hinzukämen. Aber der
»Hexenhammer« hatte hierfür ein probates
Auskunftsmittel erfunden, indem er statt des
»Wiederholens« das »Fortsetzen« empfahl. So
setzte man denn die Marter fort, bis die Gepeinigten, um nur der
grässlichen Qual ledig zu werden, alles auf sich
aussagten, was nur immer die Richter haben wollten, alles, auch das
Unsinnigste und Unmöglichste, was nur je theologische und
juristische Phantasie erfunden. Wie weit das ging, erhellt am
deutlichsten daraus, dass aus zwölf-, zehn-, acht- und
siebenjährigen Mädchen das Geständnis
herausgefoltert wurde, sie hätten mit dem Teufel Buhlschaft
getrieben und mehrmals von ihm empfangen und geboren! Und wenn z.
B. die Hexe auf der Folter bekennt, Personen durch zauberische
Mittel getötet zu haben, Personen, welche keineswegs tot,
sondern ganz gesund und wohlauf sind? Tut nichts, sie wird
verbrannt!
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		Solchergestalt wurden die »Geständnisse und
Bekenntnisse« der Hexen geschöpft, als aus welchen
romantischer Kretinismus und pfäffische Arglist gefolgert
haben, es müsste am Hexenwesen doch etwas gewesen sein.
Oft fielen die Gemarterten während der Tortur in Ohnmacht oder
Starrkrampf, und diese Folge unerträglicher Qual gab man dann
für eine Machenschaft des Teufels aus, der seine Anhänger
empfindungslos machte; oft gaben sie auf der Folterbank den Geist
auf: da musste ihnen dann der Teufel, um sie der Pein zu
ledigen, den Hals umgedreht haben. Oft auch bemächtigte sich
der Gequälten in der Wut ihrer Schmerzen eine verzweifelte
Rachelust gegen ihre lieben Mitmenschen, so dass sie alle als
Mitschuldige angaben, deren Namen ihnen gerade einfielen oder von
den Richtern ihnen vorgesagt wurden. Deshalb zeugte ein
Hexenprozess gewöhnlich zehn, zwanzig, hundert andere. Es
finden sich in den Aktenstücken zahlreiche Fälle,
dass namentlich die Frauen die Tortur mit übermenschlicher
Kraft ausgehalten haben: ein Mädchen von Ulm aus guter
Familie, von welcher gefolterte Weiber ausgesagt, sie hätten
es bei den Hexentänzen gesehen, beharrte trotzdem, dass
sie neunmal der Marter unterworfen wurde, bei dem Bekenntnis ihrer
Unschuld; ein junges Mädchen aus Nördlingen bewahrte
zweiundzwanzig Grade der Tortur hindurch den Mut der
Schuldlosigkeit, erst beim dreiundzwanzigsten brach er. Nur wenige,
nur sehr wenige überstanden wie durch ein Wunder alle die
Qualen und wurden dann, wenn nicht »neue Indizien«
hinzukamen, welche die Wiederholung der ganzen Prozedur heischten,
nach einiger Zeit als Krüppel an Leib und Geist aus der
Kerkerhöhle entlassen, um über die »Religion der
Liebe« nachzudenken. Der Widerruf eines einmal abgelegten
Geständnisses hatte sofortige »Fortsetzung« der
Folter zur Folge. Das Rechtsmittel der Berufung, welches nach
Fällung des Urteils auch den Hexen gesetzlich zustand, war
ebenso illusorisch wie das der Verteidigung und führte, wenn
je zugelassen, jedenfalls zu nichts.

		So war der Prozess, so das Beweismittel. Das Urteil gegen
die Schuldigbefundenen lautete auf Tod; denn die »Zauberinnen
sind ein Gräuel vor meinen Augen und du sollst sie nicht leben
lassen!« hatte Jahve zu Mose gesagt. Bußfertige sollten,
bevor sie auf den Scheiterhaufen gebracht würden, enthauptet
oder erdrosselt, Unbußfertige dagegen lebendig verbrannt
werden. Die letztere Bestimmung erklärt auch, warum nur wenige
Hexen vor dem Tode das ihnen durch die Folter abgepresste
Geständnis widerriefen. Sie wollten sich wenigstens einen
minder qualvollen Tod sichern. Viele jedoch behaupteten in ihrer
letzten Beichte ihre Unschuld, baten aber den Priester, dies ja
nicht verlauten zu lassen; denn sie wollten lieber sterben,
als noch einmal
die Tortur ausstehen. Es gab auch Priester, welche den Verurteilten
geradezu erklärten, sie würden nur solche zum Sakramente
zulassen, welche so beichteten, wie sie auf der Folterbank
ausgesagt hatten. Man sieht, es war nach allen Seiten hin
dafür gesorgt, dass die Hexengeständnisse aufrecht
erhalten wurden. Endlich war wie alles im Hexenprozess, auch
die Hinrichtung der armen Opfer barbarisch, scheußlich. Das
Lebendig verbrennen, welchem unter Umständen noch das Zwicken
mit glühenden Zangen vorherging, war gang und gäbe, und
die Ungeschicklichkeit oder Unmenschlichkeit der Henker
machte dasselbe oft zu einem Lebendigbraten.
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		Die Einäscherungen in Masse hoben in Deutschland um das
Jahr 1580 an und währten ziemlich genau ein Jahrhundert.
Während der schon erwähnte Remigius Lothringen von
Hexenbränden rauchen machte, fanden zur selben Zeit auch im
Paderbornschen, im Brandenburgischen, sowie in und um Leipzig
zahlreiche Hinmordungen statt. In der Grafschaft Werdenfels in
Bayern führte 1582 ein und derselbe Prozess 48 Hexen auf
den Scheiterhaufen. In der kleinen Reichsstadt Nördlingen
wurden von 1590-94 zweiunddreißig Zauberer und Hexen
hingerichtet, auf dass, wie der Bürgermeister Pheringer sich
ausdrückte, »die Unholden mit Stumpf und Stiel
ausgerottet würden.« In Braunschweig wurden zwischen 1590
und 1600 so
viele Hexen verbrannt, dass die Brandpfähle vor dem Tore
»dicht wie ein Wald« standen. In der kleinen Grafschaft
Henneberg wurden im Jahre 1612 zweiundzwanzig Hexen
eingeäschert und von 1597-1676 im ganzen 197 getötet. In
dem Städtchen Offenburg starben binnen vier Jahren (1627-30)
sechzig Personen wegen Hexerei den Tod durch Henkershand. In
Rottweil wurden im 16. Jahrhundert binnen dreißig Jahren 42
und im 17. binnen achtundvierzig 71 Hexen und Hexenmeister
verbrannt. In den ganz kleinen Städtchen Wiesensteig und
Ingelfingen wurden in einem Prozesse, dort
fünfundzwanzig (1583), hier dreizehn (1592) Zauberer und
Unholden eingeäschert. Zu Lindheim, welches 540 Einwohner
zählte, wurden von 1661-64 dreißig Personen verbrannt.
Der Hexenrichter von Fulda, Balthasar Voß, tat groß
damit, dass er allein 700 Personen beiderlei Geschlechts
hätte
verbrennen lassen und dass er das Tausend vollzumachen hoffte.
In der Grafschaft Neisse mögen von 1640-1651 an tausend Hexen
verbrannt worden sein, denn über 242 Brände liegen
Urkunden vor, und es waren Kinder von ein bis zu sechs Jahren
darunter. Zu gleicher Zeit wurden im Bistum Olmütz Hunderte
und Aberhunderte von Hexen gemordet. In Osnabrück
äscherte man im Jahre 1640 achtzig Hexen ein. Ein Herr von
Rantzow ließ auf einem seiner Güter in Holstein an
einem Tage 18 Hexen verbrennen. Im Bistum Bamberg wurden von
1627-30 bei einer Bevölkerung von 100 000 Köpfen laut
urkundlichen Nachweises 285, im Bistum Würzburg binnen drei
Jahren (1627-1629) weit über 200 Personen wegen Hexerei vom
Leben zum Tode gebracht, unter den letzteren Leute jedes Standes,
Alters und Geschlechtes, wie es in den Prozessakten heißt: »die
Kanzlerin, ferner die Tochter des Kanzlers von Aichstädt, der
Ratvogt, ein fremd Mägdlein von zwölf Jahren, ein
Ratsherr, der dickste Bürger in Würzburg, ein klein
Mägdlein von neun Jahren, ein kleineres ihr Schwesterlein, der
zwei Mägdlein Mutter, die Bürgermeisterin, zwei Edelknaben,
einer von Reitzenstein und einer von Rothenhan, das Göbel Babele
die schönste Jungfrau in Würzburg, ein Student so viele
Sprachen gekonnt und ein fürtrefflicher Musiker gewesen, der
Spitalmeister ein sehr gelehrter Mann, eines Ratsherrn zwei
Söhnlein, große Tochter und Frau, drei Chorherren,
vierzehn Domvikarii, ein blindes Mägdlein, die dicke Edelfrau,
ein geistlicher Doktor usf.« Den letzten Brand
großartigen Stils veranstaltete der Erzbischof von Salzburg im
Jahre 1678; es fielen dabei 97 Personen der heiligen Wut zum Opfer.
Rechnet man zu den urkundlich konstatierten Hexenmorden nur die
gleiche Zahl von solchen hinzu, deren Akten verloren gegangen
– man darf das zuversichtlich –, so ergibt sich, da
jede Stadt, jeder Ort, jede Prälatur, jeder Edelsitz in
Deutschland ihren Hexenbrand haben wollte, eine Gesamtsumme von
Tausenden und Abertausenden Gemordeten, ja es mag die Zahl von 100
000 kaum hoch genug gegriffen sein.
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		Aber erhob sich denn keine Stimme gegen den blutdürstigen
Wahnwitz? Doch. Eine der frühesten war die des Agrippa von
Nettesheim und die des Ulrich Molitor, der zwar in seinem »Schön
gesprech von den Onholden«, wie der Titel der Verdeutschung
seines 1489 erschienenen Traktats über die Hexen
lautet, so ziemlich das ganze Hexenwesen auf »Fantastigkeit
und Eynbildung« zurückführt, dennoch aber damit
schließt, dass man »solich böß weyber von
ihr abtrünigkeit vnd ketzerey vnd von ihres verkerten willens
wegen nach kaiserlichem Recht tödten sol vnd mag.« Weit
entschiedener schon traten der Arzt Johann Weier und der Priester
Kornelius Loos in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
gegen den Gräuel auf, und der letztere – es kam ihm freilich
teuer genug zu stehen – erklärte geradezu, der
Hexenprozess sei nur eine Art von Alchimie, mittels welcher aus
Menschenblut Gold und Silber gemacht werde. Auf Weier und Loos
folgte als Bekämpfer des grässlichen Unwesens der
hochherzige Graf Friedrich von Spee, dessen in seiner »Cautio
criminalis« (1631), obzwar ohne Namensnennung, dargelegte
energische Opposition gegen den Hexenprozess um so ernsthafter
ist, als er ein Mitglied des Jesuitenordens war, welcher Tausende
von Scheiterhaufen anfachte. Sobald Spee, welcher selbst   viele Hexen als Beichtiger zum
Holzstoße begleitet hatte, die Überzeugung gewonnen,
dass es mit dem Hexenwesen nichts wäre, scheute er weder
Verfolgung und Kerker noch Todesgefahr, seine Ansicht
auszusprechen. Mit praktischem Takte richtete er seine Angriffe
vornehmlich gegen das Prozessverfahren, dessen ganze
Scheusäligkeit er enthüllte, und schleuderte den
Hexenrichtern die Worte ins Gesicht: »Feierlich schwöre
ich, dass unter den vielen, welche ich wegen angeblicher
Hexerei zum Scheiterhaufen begleitete, nicht eine war, von
welcher man, alles genau erwogen, hätte sagen können, sie
sei schuldig gewesen; und das nämliche teilten mir zwei andere
Theologen aus ihrer Praxis mit. Aber behandelt die Kirchenoberen,
behandelt Richter, behandelt mich so wie jene Unglücklichen,
unterwerft uns denselben Martern, und ihr werdet in uns allen
Zauberer entdecken!« Allein Spees Zeitgenossen waren wenig
geneigt, eine solche Stimme zu beachten. Der Hexenhammer blieb nach
wie vor unfehlbares Orakel, und die einflussreichsten Juristen
jener Tage, wie z. B. Benedikt Carpzov, unterstützten die
Weisheit dieses Orakels mit ihrer weitschichtigen und
blödsinnigen Gelehrsamkeit. Sagt doch der genannte Professor
in seiner Kriminalpolitik (1635) unter anderem ausdrücklich:
»Die Strafe des Feuertodes ist auch denjenigen aufzuerlegen,
welche mit dem Teufel ein Pakt schließen, sollten sie auch
niemanden geschadet, sondern entweder nur teufelischen
Zusammenkünften auf dem Blocksberge angewohnt oder irgendeinen
Verkehr mit dem Teufel gehabt oder auch nur seiner Hilfe vertraut
und sonst gar nichts weiter gewirkt haben.« Den Gipfelpunkt
seiner Wut erreichte der Hexenprozess erst nach Spees
Auftreten, und der wackere Mann fand lange keinen Nachfolger.
Endlich erschien in des Niederländers Balthasar Becker
»Betoverde Wäreld (Bezauberte Welt)« 1691 ein
epochemachendes Werk gegen den Hexenwahn. Der treffliche Christian
Thomasius eiferte diesem Vorbilde energisch nach, indem er von 1701
bis 1712 verschiedene Traktate gegen den Zauberglauben und
Hexenprozess erscheinen ließ.
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		So brachen denn die Strahlen der lange verfinstert gewesenen
Vernunft allmählich wieder hinter den düsteren Wolken
hervor, und die deutschen »Malefizgerichte« stellten nach
und nach ihre schändlichen Arbeiten ein. Die letzte Hexe im
Deutschen Reiche wurde am 21. Juni von 1749 eingeäschert, die
siebzigjährige Nonne Maria Renata Singer, durch die
fürstbischöflich  Würzburgische »geistliche
Regierungskommission« zum Tode verurteilt. Die Akten dieses
Hexenprozesses, in deren Besitz ein glücklicher Zufall mich
gebracht hat, werfen meines Erachtens einen höchst
charakteristischen Schlagschatten in das »Jahrhundert der
Aufklärung«. Ich rücke daher eine wortgetreue
Abschrift der »Facti Species« und des geistlichen Urteils
hier in meinen Text ein und lasse unten in den »Beigaben«
das Aktenstück folgen, welches die Hinrichtung schildert,
»1. Facti Species Maria Renata Singerin von Mossau wurde als ein noch
unverständiges Kind von 6 bis 7 Jahren durch einen Offizier
(es ist noch ungewiss, ob solcher nicht ein verstellter
bößer Geist geweßen) zur Zauberei verführt, und
weilen die Hölle den Nahmen Maria nicht dulden kann, wurde ihr
statt solchen zugelegt: Ema Renata, welcher durch Versetzung des
Buchstabens M heißt, mea renata, wodurch der Teufel wollte zu
verstehen geben, dass Sie nunmehro seine wiedergebohrne
wäre. Zwölfjährig ist Sie schon so weit gekommen, dass
Sie unter dem unglücklichen Zaubergesindel in den
Zusammenkünften als eine Ehrendame nahe bey dem Thron des
Fürsten der Finsternißen einen vornehmen Sitz erhielt.
Ungefähr 19 Jahre alt, thaten Sie ihre Eltern in das Kloster
Unterzell prämonstratenser Ordens, welches jeder Zeit wegen
genauer geistlicher Disziplin und recht auferbaulich unschuldigen
Tugend und Lebenswandel in besten Flohr und Ansehen geweßen,
und bey verständigen annoch ist, so dass billig zu
vermuthen, die Hölle habe eben dadurch gesucht durch besagte
Zauberin diesen so schön blühenden Garten zu
verwüsten, und anstatt schneeweißen Lilien
jungfräulicher Keuschheit und Unschuld das Kraut
schändlicher Laster einzupflanzen. Allein der Himmel wachte
durch fürsichtige Tugendsame geistige Oberen. Um nun nicht als
solche erkannt zu werden, die Sie ware, muste sie ihre Laster nicht
nur sorgfältig verbergen, sondern auch wenigstens den
äußerlichen Schein der Tugend annehmen. Solches nun zu
bewirken und ihre erstaunliche Boßheit zu bemändlen, ware sie
gemeiniglich die erste und letzte in dem Chor, Gottesdienst, und
anderen geistlichen Übungen. Ihr Umgang war auferbaulich, ihr
Gespräch geistlich, kurz ihr geistlicher Lebens Wandel schiene
untadelhaft zu seyn, und das Sie beynebens einen guten Verstand blicken
ließe, ist es in Ansehung solcher Qualitäten sich nicht
zu verwundern, dass ihre Oberen Sie den Anderen als Subpriorin
vorzusetzen kein Anstand genommen. Der höllische Geist ruhte
indessen freilich nicht, sondern trieb diese seine Sklavin
tüchtig an, ihre Boßheit und Zauberkunst auch anderen
Mitschwestern mitzuteilen, und zu gleicher Gottlosigkeit zu
verführen; Es ließe sich aber die 50 Jahre, so sie in
Gelobtem Kloster bereits zurückgelegt, nach ihrem eigenen
Geständnis nicht eine einzige finden, an welche Sie sich
zu wagen getraut hätte, so groß waren nemlich aller
Tugenden, so tief ware in ihnen allen die Furcht und Liebe Gottes
gegründet. Solches verdross nun den neidigen Teufel, um so
mehr, ja gewissere Hofnung er sich machte, durch dies sein
so taugliches Werkzeug wenigstens eine oder die andere in sein Netz
zu ziehen. Indem er nun aber sehen muste, dass alle seine und
seiner leibeigenen Renata Bemühungen umsonst seyen, so fromen Seelen
beyzukomen, als ließ er seinen Mut und Grimmen gegen ihre
Leiber aus, triebe die Zaubereien, da sie denen Seelen nicht
konnte, wenigstens denen Leibern zu schaden. Dieses ließe Gott
aus seinem unerforschlichen Ratschlusse zu, zweifels ohne
andere Ursachen, damit die Tugend dieser seiner geistlichen
Gesponst wie das Gold in dem Feuer noch mehr geprüfet und
gereiniget werde. Vier dieser Kloster Frauen verursachte Sie teils
durch zauberisches Anhauchen, teils durch Wurzel und Kräuter
schmerzliche Krankheiten; fünf anderen, nebst einer Laien
Schwester, so noch einer Novitzin ist, zauberte Sie durch besagte
Mittel mehrere höllische Geister in den Leib; wie viel Sie
außer den Kloster, davon nicht wenige seyn sollen, auf gleiche
Weiße geschadet habe, ist unbekannt. Endlich wollte der
langmütige Gott der Boßheit dieser Zauberin nicht
länger zusehen, triebe mithin eine obiger Kranken, wovon
bereits alle verschieden, innerlich an, die Subpriorin Maria Renata
als eine Stifterin aller jener Üblen, mit welchen das Kloster
so empfindlich belästiget wurde, dem Herrn Probsten anzugeben.
Dießer als ein sehr vernünftiger discreter und
Tugendsamer Mann strafte anfänglich besagte Kranke und
ermahnte Sie, in dermahligen ihren Umständen sich zu einem
seeligen Todt zu bereiten; und sich durch etwan
übelgegründeten Argwohn und freventlichen Urtheil nicht
zu einer ihrer Seele schädliche Sünd verleiten zu
lassen. Da aber die Zauberin verschiedene ihrer Mitschwestern
des Nachts zu beunruhigen und sehr zu plagen nicht nachließe,
nahm endlich eine annoch lebende Chorjungfrau ihre mit scharfen
Sporren bewafnete Disziplin, und haute Tapfer auf die Hexe zu, und
trieb sie so zum Zimmer hinaus; erzählte sofort den folgenden
Tag dem Herrn Probsten, was Sich verflossene Nacht abermahl
zugetragen, mit dem Zusatz, sie glaube sicherlich, sie habe dieser
Unholdin einen Streich in das gesicht versetzet, wovon dieselbe ein
Merkzeichen haben müsse. Da nun dieses in der Tat sich
also befunden, und endlich auch die bösen Geister auf der
besessenen selber durch Zwang deren Kirchenbeschwörungen
bekennen musten, dass Renata eine Hexe und einzige Ursach alles
dieses Unheils wäre, so fanden der Herr Probst für
ratsam, beklagte Subpriorin mit Zwang unversehens, da Sie aus dem
Chor gieng, in Verhaft zu nehmen. Sie bath zwar um Erlaubnis nur
noch einmahl in ihr Zimmer zu gehen, zweifelsohne in dem Absehen
ihr darin sich befindliches Zauberwerk auf Seithen zu räumen,
es wurde ihr aber solches versagt: und da man ihr Zimmer durchsuchte, fand
man ihren Schmierhafen, Zauberwurzel und Kräuter, sodann auch
einen goldgelben Rock, in welchem Sie zu ihrem gewöhnlichen
Hexen Tanz und Versammlungen auszugehen pflegte. Gestallten nun
Maria Renata wohl sah, dass Sie durch berührte
Zeugschaften, gefundenes Zauberwerk und Bekenntnis der
bößen Geistern selbsten allzu sehr ihrer Boßheit
überzeugt seye, als bekannte Sie nicht nur ihren Vorgesetzten,
sondern auch einer von höchster gnädigen Obrigkeit
niedergesetzten Commission ihre schweren Verbrechen ohne
weiteren Zwang, versprach so weiters ihren mit der Hölle
gemachten Bund zu brechen, den bößen Feind abzusagen, und
durch reumütige Buß sich zu ihrem Gott zu wenden. Es
erging sofort von einer Hohen geistlichen Obrigkeit der Befehl,
derselben ihre geistlichen Kleider aus, und weldliche anzulegen,
und 


sowohl
dem Kloster beßere Ruhe zu verschaffen, als auch alle
Gelegenheit ferner schaden zu können, dieselbe auf das
dahiesige Schloss in eine ehrbare Gefängnuß zu
übersetzen, worin Sie dermahl nicht nur eine Generalbeicht von
ihrem ganzen Leben abgeleget, sondern auch bis dato wenigstens
äußerliche Zeichen ihrer Bekehrung und reumüthigen
Buß merken lässt, ob aber solches von Herzen geht,
ist den allwissenden Gott allein bekannt. Gewiss ist es
indessen, dass die höllischen Geister aus der
Besessenen bekennet, Renata erneuere den mit ihnen gemachten
Bund alle Nacht, es ist aber auch  nur gar zu gewiss,
dass Sie Lügenmeister sind, welchen ebenso wenig Glauben
beygemessen werden kann als ihrer gewesenen Sklavin Renata. 2.
Urtheil. In Inquisitions Sache entgegen und wider die Mariä
Renatam Singerin de Moßau des Klosters zu Unterzell
prämonstratenser Ordens Professam pcto Magiae, aliorumque
delictorum wird allem vor und anbringen nach zu recht erkannt,
dass nach dem die Requisitin in dreien Constutis wiederhohlter
und freywillig eingestanden hat, was gestalten Sie   1mo eine Hexe
und Zauberin seye, 2do mit dem Teufel einen Packt gemacht auch mit
Veränderung ihres Nahmens Maria in Ema sich mehrmahlen von ihm
in das Hexen Buch habe schreiben, nicht minder 3tio Sich von dem
Teufel etwelche Hexen Zeichen an ihrem Leib habe machen lassen,
annebens 4to Vermittels einer gebrauchten Hexen Schmier und in
einen gefärbten Röcklein öfters ausgefahren seye,
und in der Hexenversammlung öfters sich eingefunden, 5to in
sotaner Versammlung öfters, außer solcher aber auch
einmahl Gott, Mariam und den Heil. Sacramente abgeschworen, 6to
Sowohl in als außer berührter Versammlung öfter und
in dem Kloster Unterzell mehrere Gemeinschaft und sogar Unzucht mit
dem Teufel verbracht, desgleichen 7mo das Hexen dreyen Persohnen
außerhalb dem Kloster gelehrt und 8vo die Hexerei, mit
Mäüß lebendig machen, und unter Haltung einer
redenden Katze selbsten getrieben, durch solche Hexerei 9no nicht
nur vermeldem Kloster Probsten und dem Abte zu Oberzell zu
beschädigen getrachtet, sondern auch 10mo Andere Leuth
außer dem Kloster sowohl als ohngefähr 6 Persohnen in
demselben mit Verursachung der Aufzehrung, Glieder Schmerzen,
Gichter und dergleichen würklich Schaden zugefügt, ja
sogar 11mo 6 von ihren Mitschwestern in dem Kloster mit dem Teufel
besessen, 12mo den Pater Gregorium zu Kloster Ebrach und den
Pater Nicolaum zu Kloster Ilmstatt in ihrer Vernunft verwirret, und
irrig gemacht, endlichen 13mo die in der heiligen Communion
empfangene heil. Hostien mehrmahlen nicht hinuntergeschlungen,
sondern solche mit Verwaschung in den See zu dreymahlen in das
geheime Ort, ja auch einmahl mit Nadelstopfung in öffentlicher
Hexen Versammlung gottesräuberisch misshandelt habe.
– Sie, Maria Renata, wegen diesen schweren verbrechen und
Missethaten aller geistl. Freiheit und Privilegien verlustiget
und den weldlichen Richter zu extradiren seye, wie dann hiemit
für verlustiget und zu extradiren erklärt wird, von
Rechtswegen. Decretum den 23. May 1749.« Hiermit wurde dann
von Seiten der bischöflichen Kommission die unglückliche
Greisin »dem weidlichen Richter würklich übergeben
und überlassen«, und es fehlte dabei auch die stereotype
Heuchelei nicht, dass das geistliche Tribunal an das weltliche
die »Ersuchung« stellte, es möge »gegen die
daseyende arme Sünderin weder zu einiger Tods noch anderer
Glieder Stümblungs Straf fürgeschritten werden.«
Selbstverständlich wurde die Hexe zum Tode verurteilt und das
Urteil mit obligater Einäscherung am oben genannten Junitag von
1749 vollzogen. War hier eine unglückliche Greisin das Opfer
einer brutal-blödsinnigen »Rechtspflege«, so mordete
diese 7 Jahre später, 1756, zu Landshut in Bayern ein armes
Kind, ein vierzehnjähriges Mädchen, welches angeklagt,
»überführt« und geköpft wurde, weil es
»mit dem Teufel gewettet« hatte. Und auch das ist noch
nicht der letzte gerichtliche Hexenmord auf deutschem Boden
gewesen. Denn die letzte Hexenhinrichtung auf deutscher Erde fand
ja erst im Jahre 1782 im schweizerischen Freistaate Glarus
statt. Das Opfer dieses zeitwidrigen Hexenprozesses war eine
Dienstmagd, Anna Göldi, welche beschuldigt und
»überführt« wurde, durch Hexerei einem Kinde
ein Bein gelähmt und es zum Ausspucken von Stecknadeln
gebracht zu haben, nachdem sie ihm in einem Zauberkuchen (in einem
vom Teufel erhaltenen »Leckerli«, sagen die Akten)
»Stecknadelnsamen, welcher im Magen des Kindes aufging«,
zu essen gegeben. In Polen und Ungarn florierte der
Hexenprozess noch in den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts, der
Hexenglaube aber wuchert auch noch im jetzigen üppig im
Volke.
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Nr. 204. Tischmesser, Vorschneidemesser,
Gabel. (Germanisches Museum.)
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Nr. 205. Lederne Brauttruhe.
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Nr. 206. Lederne Brauttruhe.
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Nr. 207. Lederne Brauttruhe.
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Nr. 208. Lederne Brauttruhe
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Nr. 209. Vanschupen, Alter schützt vor
Torheit nicht.
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Nr. 210. Schall, Unliebsame Störung.
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Nr. 211. Verschiedene Trachten. XV.
Jahrhundert.
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Nr. 212. M. Zasinger, Die Söhne, die
nach der Leiche des Vaters schießen.
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Nr. 213. Fragonard, Übermut.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 214. L. von Leyden, Liebespaar.
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Nr. 215. L. von Leyden, Der Spaziergang.
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Nr. 216. P. A. Wille, Anmutiger
Vergleich.
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Nr. 217. M. Schongauer, Törichte
Jungfrau.
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Nr. 218. Bett. (Nationalmuseum
München.)
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Nr. 219. Schrank. (Nationalmuseum
München.)
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Nr. 220. M. Schongauer, Törichte
Jungfrau.



		

		 

		


		
Achtes Kapitel. Die Kunst und die Literatur



		Der Renaissancestil und der Perückenstil.
– Die Architektur. – Die Skulptur. – Die Malerei.
– Die Musik. – Die Nationalliteratur. –
Novellistik. – Kirchenlied. – Satire. – Das
Fastnachtsspiel. – Das polemische Drama. – Die
Schulkomödie. – Hanns Sachs. – Das erste deutsche
Schauspielhaus. – Die Komödiantenbanden. – Der
Hanswurst. – Ausländerei in der Literatur. –
Opitz. – Die erste und die zweite schlesische Dichterschule.
– Die »galante« Poesie. – Die Kot- und
Blut-Tragödie. – Der Roman. – Gottsched. –
Fortbildung des Schauspielwesens. – Opernspektakel. –
Haupt- und Staatsaktionen. – Hanswurstiaden. – Die
Gallomanie. – Die Morgenröte deutscher Dichtung im
Aufgang. – Gellert. – Die Schweizer. –
Klopstock.

		 

		Die in den humanistischen Studien wieder aufgegangene und
allseitig erweiterte Kenntnis des klassischen Altertums, welche wir
auf so vielen Gebieten des Geisteslebens einflussreich sahen,
erstreckte ihre reformistische Tätigkeit auch auf das der
Kunst. Vom 15. Jahrhundert an beginnt hier, obzwar die romantischen
Typen, wie sie zuletzt sich festgestellt hatten, von einzelnen
Künstlern und in einzelnen Ländern noch bis ins folgende
hinein festgehalten werden, ein immer mächtiger anschwellender
Zug sich fühlbar zu machen, welcher auf die Umkehr aus der
Romantik zu dem Realismus der Natur abzielt. Dieser Realismus ist
das Hauptmerkmal wie der antiken, so auch der modernen Kunst.

		Ihren Anfängen zu begegnen, müssen wir den Blick
wiederum Italien zukehren, weil ja hier zuerst mit der vertrauteren
Bekanntschaft mit dem Altertum zugleich auch die Einsicht in das
Wesen der antiken Kunst erwachte. Die italischen Künstler
begannen die Überreste derselben einem sorgfältigen
Studium zu unterwerfen und übertrugen dann die Prinzipien und
Formen des Antiken auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, deren
Bildung ja überhaupt der Klassik zustrebte. So trat in der
Architektur an die Stelle des gotischen Spitzbogenstils der
griechische Säulenbau und die römische Kuppelform
(»Renaissancestil«), während in Skulptur und Malerei
der germanische Spiritualismus realistischer Naturwahrheit und
blühender Fleischesfreudigkeit weichen musste. Italien
raffte seine ganze Produktionskraft noch einmal zusammen und
brachte eine Reihe von Meistern der bildenden Künste hervor,
die mit unsterblichen Zügen ihre Namen in das Buch der
Schönheit eingeschrieben haben: Brunelleschi, Michelozzi,
Alberti, Bramante, Sansovino, Palladio, Deila Quercia, Ghiberti,
Donatello, Cellini, da Vinci, Michelangelo, Correggio, Raffael,
Tizian und viele andere. Aber auch der Norden wollte an der
Wiedererweckung der Künste seinen ehrenvollen Anteil haben,
und frühe schon im 15. Jahrhundert eröffnete die
berühmte Künstlerfamilie van Eyck (Hubert, Johann und
Margaretha van Eyck) in Flandern jene neue Richtung in der Malerei,
welche im 16. und 17. Jahrhundert durch die Meister der
brabantischen und der holländischen Schule so herrliche Werke
hervorbrachte.
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Nr. 221 Gravelot, Ein Fest.



		Es ist unstreitig eine der besten Eigenschaften des
Reformationszeitalters gewesen, dass es die Völker Europas
in einen viel lebhafteren Verkehr untereinander setzte, als ein
solcher im Mittelalter stattgefunden hatte. Die Vermehrung der
materiellen Verkehrsmittel förderte auch den Ideenaustausch.
Immer mehr kam das Reisen als Bildungsmittel in Aufnahme, wie
für die Vornehmen und Gelehrten, so auch für die
Künstler, die sich der beengenden Bande des Handwerks
entledigten und eine freiere und selbständigere Stellung im
Leben einnahmen. Es hing dies aufs genaueste mit dem Streben nach
persönlicher Freiheit zusammen, welches die Jugendperiode des
Protestantismus überall deutlich durchblicken ließ und
wodurch sie sich von dem Mittelalter mit seiner korporativen
Verbrauchung des Individuums scharf unterschied. Freilich ließ
es dann die       individuelle Vereinzelung der modernen Zeit nicht
mehr zu so großartig massenhaften Kunstwerken kommen, wie die
mittelalterlichen Bauhütten sie in Deutschland geschaffen
haben; allein für die Einbuße des Massenhaften in der
Kunst entschädigte die Befreiung derselben von der
romantischen Konvenienz, ihre Rückkehr zur einzig gesunden
Quelle alles künstlerischen Schaffens, zur Natur, und ihr
Vorschritt zum allseitigen Studium des Naturorganismus.
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Nr. 222. Gravelot, Gesellschaft im
Freien.
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Nr. 223. Vornehme Frau.
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Nr. 224. Meister der Sibylle, Die Sibylle und
Kaiser Augustus.
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Nr. 225. Daniel Hopfer, Die
Bauernkirchweih
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Nr. 226. M. Zasinger, Aristoteles und
Phyllis.
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Nr. 227. Die Kaiserin Blanca Maria.
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Nr. 228. Gravelot, Der Kavalier.



		In der deutschen Architektur sehen wir den Renaissancestil um
die Mitte des 16. Jahrhunderts zuerst mit künstlerischer
Sicherheit auftreten und sich an Werken erproben wie das Belvedere auf dem
Prager Hradschin, der Otto-Heinrichsbau auf der östlichen
Seite des Heidelberger Schlosses und die Martinsburg in Mainz. Zu
Anfang des 17. Jahrhunderts erbaute Elias Holl das Augsburger, Karl
Holzschuher das Nürnberger Rathaus im italischen Stil,
in welchem auf der Grenzscheide des 17. und 18. Jahrhunderts
Nehrung und Bodt das Berliner Zeughaus anfingen und
vollendeten und Andreas Schlüter die schönsten
Teile des dortigen königlichen Schlosses herstellte. Zur
gleichen Zeit war Fischer von Erlach als trefflicher
Baukünstler in Wien tätig und schuf daselbst den
prächtigen Kuppelbau der Karl-Borromäus-Kirche und den Palast des
Prinzen Eugen, in Prag den Clam-Gallasschen Palast. Zu denen,
welche am spätesten den Renaissancestil noch einigermaßen
in seiner Reinheit festhielten, gehörte Knobelsdorf,
der Architekt Friedrichs des Großen. Es mischten sich
nämlich schon frühe im 17. Jahrhundert dem italischen
Stil eine Menge fremdartiger und geradezu barocker Elemente bei,
aus denen sich dann bei ihrem Übermächtigwerden
später der sogenannte Perückenstil oder Rokokostil
bildete, welcher in geschmackloser Einseitigkeit darauf ausging,
das Ornament von dem architektonischen Organismus vollständig
loszulösen und die Dekoration zur Hauptsache zu machen. Dies
hieß das Grundwesen der Architektur ganz und gar verkennen und ihre
Aufgabe mit der Aufgabe der Malerei verwechseln. Da kamen dann
zopfige Missgeburten von Bauwerken in Deutschland zur Welt, wie
sie der bekannte Dresdener Zwinger recht deutlich veranschaulicht.
Wir wollen aber nicht unterlassen, der merkwürdigen Tatsache
zu erwähnen, dass gerade zur Zeit, wo der
Perückenstil in Blüte kam und mit zerstörerischer
Wut gegen die Schöpfungen germanischer Baukunst verfuhr, da
und dort in unserem Lande, sowohl in protestantischen als in
katholischen Gegenden, bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts hin
Kirchen erbaut wurden im mittelalterlich-nationalen Stil, eine
Erscheinung, die wir uns vielleicht aus dem Umstände
erklären dürfen, dass an solchen Orten die
künstlerischen Überlieferungen der Bauhütten sich
länger im Ansehen zu erhalten vermochten als anderswo.
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Nr. 229. Gravelot, Jagd.
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Nr. 230. Holbein, Trachtenbild.
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Nr. 231. Holbein, Trachtenbild.



		Die Skulptur hielt in Deutschland ihr inniges Bündnis mit
der Architektur noch lange fest. Sie blieb auch, wo sie nicht am
Äußeren oder im Inneren fürstlicher und patrizischer
Bauten dekorativ tätig war, hauptsächlich dem kirchlichen
Dienste zugetan und fuhr bis ins 16. Jahrhundert fort, an
Sakramentshäuschen, Reliquienschreinen, Chorstühlen und
Grabmälern die sinnige Ornamentik des germanischen Stils zu
entfalten und die Wände der Tempel mit Reliefdarstellungen zu
schmücken. Ein großer Bildhauer dieser Richtung war Adam
Kraft († 1507), dessen Hauptwerk die Darstellung
der
Passion Christi an der Nürnberger Sebalduskirche ist und dem
auch das prachtvolle Tabernakel im Ulmer Münster zugeschrieben
wird, welches jedoch andere dem Jörg Syrlin zuteilen.
Die mitunter ausgezeichnet schönen Grabdenkmäler der
Erzbischöfe in den Domen von Mainz und Trier zeigen das
allmähliche Eingehen des Renaissancestils in die deutsche
Skulptur, bis diese um die Mitte des 16. Jahrhunderts befähigt
war, so lebensvolle plastische Kunstwerke zu schaffen, wie sie z.
B. die Karmeliterkirche zu Boppard in dem Grabmal eines Herrn von
Eltz und seiner Frau und der Kölner Dom in den Epitaphien der
Erzbischöfe Adolf und Anton von Schauenburg aufzuweisen haben.
Die Bildschnitzerei in Holz und Elfenbein wurde fortwährend
eifrig betrieben und zwar, wie auch in die deutsche
Goldschmiedekunst die italisch dekorativen Formen nur langsam
Eingang fanden, noch lange mit Festhaltung der germanischen Typen.
In der deutschen Bronzeskulptur wurde ein großer Vorschritt
erreicht durch die Arbeiten der Nürnberger
Künstlerfamilie Vischer, deren bedeutendstes Mitglied
Peter Vischer († 1529) in vielen seiner Werke, namentlich in
seinem berühmten Sebaldusgrab in der gleichnamigen Kirche
seiner Vaterstadt, den gelungenen Versuch machte, das antike
Element mit dem nationalen geistvoll und harmonisch zu
verschmelzen. Wie auch in der Skulptur die Zopfigkeit einriss,
können die späteren der schon erwähnten
Grabmonumente im Mainzer Dom in ihrer stufenweisen Ausartung ins
Barocke zeigen.
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Nr. 232. Holbein, Trachtenbild.
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Nr. 233. M. Schongauer, Kluge Jungfrau.
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Nr. 234. M. Schongauer, Törichte
Jungfrau.



		

		Die deutsche Malerei holte sich ihre Anregungen zunächst
von der flandrischen Schule, und wir finden auf der Grenzscheide
des 15. und 16. Jahrhunderts in Niederdeutschland, insbesondere in
Köln und Münster, Malerschulen vor, welche die
religiöse, hauptsächlich auf Fertigung von Altarbildern
ausgehende Malerei ganz im Sinne der Eycks, van der Meerens und
Hemlings pflegten. Johann von Kalkar, Bartholomäus
de Bruyn, Jarenus von Soest stehen unter den Meistern
dieser Schulen voran. In den Bildern der beiden Münsterschen
Maler Ludger und Hermann Zum Ring machte sich schon die
italische Manier bemerklich. In den oberdeutschen Gegenden
(Schwaben, Elsass, Schweiz) nahm die Malerei, obzwar nicht minder durch
die niederländische angeregt, schon frühe einen Anlauf zu
selbständigerer Entwicklung und wusste mit liebevoller
Beachtung der Naturwahrheit Zartheit und Grazie zu verbinden. Einer
der ältesten, ein von der flandrischen Manier noch gar nicht
berührter Meister in Schwaben war Lukas Moser, in
dessen Fußstapfen Martin Schongauer trat. Die
erhöhte Teilnahme der Nation an den Schöpfungen
einheimischer Malerei geht schon aus der rasch steigenden Zahl der
Meister hervor. In Augsburg waren im Sinne der neuen
realistisch-naturwahren Kunstrichtung tätig Hans
Holbein der Großvater und Hans Holbein der
ältere, in Ulm Bartholomäus Zeitblom, Hans
Schühlein und Martin Schaffner, in Freiburg im
Breisgau Hans Grien, zu Bern in der Schweiz Nikolaus Manuel.
Mit diesen genialen Vorgängern Matthias Grünewald
standen die drei großen deutschen Meister des 16.
Jahrhunderts: Hans Holbein der jüngere (1498-1554),
Albrecht Dürer (1471-1528) und Lukas Cranach
(1472-1553). Neben der Wand- und Tafelmalerei wurde in dieser
Periode auch die Glasmalerei noch immer häufig gepflegt und zu
einem hohen Grade technischer Vollendung gebracht durch Veit
Hirschvogel, Hans Wild und andere Meister. Die
prächtigsten Schöpfungen dieser Kunstgattung finden sich
in den Nürnberger Sebaldus- und Lorenz-Kirchen, im Chor des
Ulmer Münsters und im nördlichen Seitenschiffe des
Kölner Doms. Dem künstlerischen Bedürfnisse der
Massen kam zur Reformationszeit der Holzschnitt und der Kupferstich
entgegen, welche nicht allein den Schönheitssinn in
größeren Kreisen weckten und nährten, sondern auch
die gegenseitige Förderung der Künstler selbst
höchst bedeutsam vermittelten. Der Holzschnitt nahm seinen
Ursprung und fand seine fleißigste Ausbildung in Deutschland.
Die Erfindung des Kupferstiches schreibt man gewöhnlich
dem
florentinischen Goldschmied Maso Finiguerra zu; doch wurde er, von
Meistern wie Dürer und Cranach zur Hand genommen, bei uns
schon frühzeitig zu hoher Kunstvollendung gebracht.
Während des 17. Jahrhunderts taten sich besonders Wenzel
Hollar und mehrere Mitglieder der Familie Merian in
der Kupferstecherei hervor, und gleichzeitig erfand Ludwig
von Siegen die sogenannte Schwarzkunst (geschabte Manier). Im
übrigen konnte sich zu dieser Zeit die deutsche Malerkunst
höchstens einiger Vorschritte in der Technik rühmen.
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Nr. 235. M. Schongauer, Kluge Jungfrau.
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Nr. 236 M. Schongauer, Törichte
Jungfrau.
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Nr. 237. Eisen, Gelage.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 239. Gravelot, Der schlafende
Klostergärtner
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Nr. 240. Gravelot, Reiherbeize.



		

		Die reformistische Bewegung des 16. Jahrhunderts, welche alle
Kräfte des Gemütes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem
deutschen Volke auch seine hohe Begabung für Musik zuerst zu
klarem Bewusstsein. Bisher war, abgesehen vom Volksgesang, die
musikalische Ausbildung der Deutschen wesentlich von fremden
Mustern abhängig gewesen. Nun aber erwuchs an der Hand des
protestantischen Kirchenliedes, welches Luther mit Wort und Melodie
so mächtig förderte, der deutsche vielstimmige Choral,
das durch und durch nationale Produkt einer begeisterten, ihre
tiefste Sehnsucht vor Gott ausströmenden Zeit. Komponisten
oder, wie man sie damals nannte, Kantoreiregenten von Talent, z. B.
Johannes Walter und Ludwig Senfl, gaben dem Choral
seine kunstmäßigere Form als Motette. Neben der
Vokalmusik wurde aber auch die Instrumentalmusik durch
Vervielfältigung und bessere Konstruktion der Instrumente
– Nürnberg stand in diesem Zweige des
Gewerbefleißes der Heimat und der Fremde voran –
geschmeidiger, reicher und vielgestaltiger. Um das Jahr 1535 schon
gesellte sich zu den damals üblichen Blasinstrumenten
(Trommeten, Zinken, verschiedenen Pfeifensorten, Krummhörnern,
Rauschpfeifen, d. i. Posaunen, Pumharte) das Fagott, und die
verschiedenen Saiteninstrumente wurden durch passendere
Vorrichtungen für die Stimmung sämtlich verbessert. Aus
den Trompetergenossenschaften, welche bei festlichen Anlässen
»aufbliesen«, bildeten sich stehende fürstliche
Kapellen heraus, deren Stellung um so gesicherter ward, als die in
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien gekommene
Oper an den deutschen Höfen freundlichste Aufnahme fand. Als
erste Oper wurde die durch Opitz verdeutschte, von Schütz
komponierte »Daphne« 1627 zu Torgau aufgeführt. Das
welsche Opernwesen mit seiner alles Maß und Ziel
überschreitenden Spektakelei, seiner geist- und zuchtlosen
Ballettspringerei, mit seiner abscheulichen Kastratenwirtschaft
– welche Infamie ins 16. Jahrhundert zurückreicht und,
charakteristisch genug, in der Kapelle des »Statthalters
Christi« in Rom am längsten gewährt hat – ja,
das welsche Opernwesen mit seiner die widerhaarigsten Elemente
zusammenflickenden Unnatur und gemeinsinnlichen Überreizung
von Auge und Ohr wurde rasch von schlimmstem Einfluss auf das
deutsche Drama, wie auf die deutsche Musik. Die letztere
verließ den naturgemäßen Weg ihrer Entwicklung, wie
er durch die protestantische Kirchenmusik vorgezeichnet war, und
selbst so begabte Opernkomponisten wie Reinhard Kayser
(1673-1739), der über 100 Opern setzte, je eine für 50
Taler, Johann Adolf Hasse (1699-1783) und Karl Heinrich
Graun (1701-1759), mussten, wenn sie an den
entnationalisierten Höfen gefallen wollten, bis tief ins 18.
Jahrhundert hinein dem sinnlichleichten italischen Stile huldigen,
obzwar der letztgenannte Tondichter durch sein Oratorium »Der
Tod Jesu« zeigte, was er im gediegenen Nationalstile zu
leisten vermochte. Sein etwas älterer Zeitgenosse Johann
Sebastian Bach (geb. 1685 zu Eisenach, gest. 1750 zu
Leipzig) brachte aber die deutsche Musik inmitten ihrer Ausartung wieder zu
vollen Ehren, indem er seinen Orgelkompositionen und
Orchesterstücken als genialer Beherrscher des in
majestätischen Fugen einherflutenden deutschen Tonstromes
auftrat. Die ernstere, religiös gestimmte Tonkunst hat sich in
der ebenfalls aus Italien gekommenen Gattung des Oratoriums ein
prächtigdramatisches Organ zubereitet, und dieses Organs
bediente sich sofort mit höchster Meisterschaft der große
Bach, vor allem in seiner »Matthäus-Passion«, wo der
musikalische Genius unseres Landes zum ersten Male in der Vollkraft
seiner Schöpfungsmächtigkeit sich offenbarte, dem
Erhabenen das Anmutige harmonisch gesellend. Mit Bach wetteiferte
in Tonschöpfungen ernst-erhabenen Stils sein Zeitgenosse Georg
Friedrich Händel (geb. 1684 zu Halle, gest. 1759 zu
London), indem er seine großartigen Kantaten und Oratorien
(Alexanderfest, Messias, Samson, Makkabäus ) schrieb, welche der
deutschen Musik unter einem stammverwandten Volke
unvergängliche Triumphe verschafften und in heilsamster Weise
auf die musikalische Kultur des Vaterlandes zurückwirkten. Wie
im 18. und 19. Jahrhundert durch Hiller das Liederspiel (die
Operette) bei uns eingeführt, durch Benda das Melodram
ausgebildet, wie durch das große Viergestirn Gluck, Haydn,
Mozart, Beethoven die deutsche Musik vollendet und durch ihre
Nachfolger nach allen Seiten hin bereichert wurde, werden wir im
dritten Buche beleuchten.
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		Und nun müssen wir, nahe am Ende des zweiten Drittels
unseres Weges angelangt, unsere Führerin, die
Nationalliteratur, welche als treue Wegweiserin bisher uns zur
Seite gegangen, dem geneigten Leser noch zu näherer
Bekanntschaft vorführen.

		Im 15. Jahrhundert hatten sich die Elemente der Ritterdichtung
allmählich zu unbelebtem Formalismus verflacht oder waren zu
roher Schwankhaftigkeit ausgeartet. Was Spruchdichter und
Wappensänger wie Heinrich der Teichner, Peter Suchenwirt und
Michael Beheim damals in Wiederkäuung der Ritterromantik vorbrachten,
zeugte nur von der zerfahrenen Stimmung einer dem Bankbruch
zueilenden Zeit, und dass aus dem Meistergesange keine neuen
Anregungen sich ergeben wollten, haben wir bereits früher
gesehen. An die Abstufung des höfischen und
volksmäßigen Heldengedichtes zum Volksbuch in Prosa
knüpften sich die Anfänge der deutschen Novellistik, auf
welche orientalische und mittelalterliche Anekdotensammlungen
(»Geschichte der sieben weisen Meister«, »Gesta
Romanorum«), dann der spanische Amadisroman und die italischen
Novellisten einwirkten. Wir bemerken dies deutlich an den
Übersetzungsarbeiten eines Niklaus von Wyle, welcher
des Aeneas Silvius Roman »Euryalus und Lukretia« 1462
verdeutschte, eines Albrecht von Eyb und eines Heinrich
Steinhöwel. Die Bemühungen dieser Männer
waren durch den Humanismus angeregt, der ja, wie wir sahen und wie
noch spät der unglückliche Nikodemus Frischlin
(1547-90) zeigte, durch Aufnahme des volksmäßig-deutschen
Elementes in seine lateinische Schriftstellerei die
Nationalliteratur wenigstens mittelbar förderte. Aber alle
Gattungen derselben forderten, um wieder frisch aufleben zu
können, neue Stoffe und Ziele. Die Reformation gab sie ihnen,
und sie gab ihnen zugleich in der durch Luthers
Bibelübersetzung herrlich verjüngten und bereicherten
Sprache eine Form, die mit der ganzen Tatkraft der Jugend die
Materien der Zeit zu bewältigen und zu verarbeiten
unternahm.

		Grundton des deutschen Geisteslebens und demnach auch der
Literatur war und blieb lange der religiös-protestantische,
dem, eben weil er ein protestantischer, die starke Beimischung
satirischer Didaktik wohl anstand. Die weltlichen Töne des
Volksliedes wurden in dieser Zeit, wo sie sich nicht an die
Tagesgeschichte anklammerten, überstimmt durch den
religiösen, welchen Luther mit so starker Bruststimme
angeschlagen hatte und der in einer Reihe von Kirchenliederdichtern
(Zwingli, Jonas, Albertus, Speratus, Heermann, Ringwaldt, Rist,
Nikolai, Dach, Rinckart [»Nun danket alle Gott!«],
Albert, Neumark u. a. m.) fortklang und durch Paul Gerhardt
(1606-76) seine Vollendung fand (»O Haupt voll Blut und
Wunden« – »Befiehl du deine Wege!«). Indessen
schlug schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der
lutherische Bibelton des Kirchenliedes in die französierende
Kunstdichtung um, wie die Lobwassersche Psalmenübersetzung
beweist. Das religiöse Lied bot sich dem Zeitbewusstsein
als unmittelbarste Ausdrucksform dar und wurde daher auch von
katholischer Seite in Pflege genommen. Ebenfalls nicht ohne Erfolg.
Die Lieder und Betrachtungen des Bekämpfers der
Hexenbrände Friedrich von Spee (1595-1635,
»Trutz-Nachtigall«) und des pantheistischen Mystikers
Johann Scheffler (Angelus Silesius, 1624-77, »Verliebte
Psyche«, »Cherubinischer Wandersmann«) sind dessen
Zeugnisse. Ebenso wie sich das Kirchenlied aus dem reformistischen
Geist entwickelte, entsprang aus demselben die verständige,
zur bittersten Satire sich steigernde Kritik der bestehenden
Verhältnisse. Wie Erasmus, Hutten und andere Humanisten in
dieser Richtung gewirkt, wie am Schlusse des 15. Jahrhunderts das
satirisch umgefärbte Tierepos vom Fuchs Reineke bedeutungsvoll
seine Wiedererscheinung vollzog, ist früheren Ortes
erzählt worden. Am deutlichsten veranschaulicht den Übergang
von der mittelalterlichen Lehrdichtung zur satirischen Polemik der
Reformationszeit das »Narrenschiff« des Sebastian
Brant (1458-1521) aus Straßburg, eine Dichtung, in
welcher alle Stände im Sinne der
volksmäßig-humanistischen Opposition durchgehechelt
wurden. An Brant lehnten sich Thomas Murner mit seinen
satirischen Pamphleten (»Narrenbeschwörung«,
»Schelmenzunft« u. a.) und die oppositionellen Fabulisten
Waldis und Alberus, während der spätere
Tierepiker Rollenhagen († 1609) mit seinem
»Froschmäuseler« auf den Reineke Fuchs
zurückwies. Der vielseitigste Autor jener Tage war unstreitig
Johann
Fischart aus Mainz († 1589?), das größte
satirische Genie, welches Deutschland je besessen, ein rastloser
Parteigänger der Reformation, einer der originellsten
Worteschöpfer und Sprachvirtuosen. Obgleich eine ganze Reihe
seiner Werke, die so recht den publizistischen Charakter der
damaligen Literaturperiode verraten, bekannt ist, kann man seine
Tätigkeit in ihrem ganzen Umfange noch nicht übersehen.
Allein so viel ist sicher, dass nie ein aufmerksamerer
Wächter auf der Zinne seiner Zeit gestanden und nie einer zum
Handhaben des satirischen Bogens und der polemischen Keule jeden
Augenblick so bereit war wie Fischart. Er nennt die
Missbräuche des religiösen und sozialen Lebens von
damals »sternamhimmelige und sandammeerige«, aber
soviel es deren auch sein mochten, keiner ist seinem Scharfblicke,
keiner der Waffe seiner in den groteskesten Witzsprüngen
einhersetzenden, die »göttliche Grobheit« zu ihrer
klassischen Form erhebenden Satire entgangen, nur einen ausgenommen
– freilich eine höchst bedauerliche Ausnahme – der
Hexenprozess nämlich, zu dessen Gunsten er sogar mehrmals
die Feder ergriff, ein Beweis, dass auch der gewaltigste Geist
nicht in allem und jedem über seine Zeit sich zu erheben
vermag.
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		Am Ende des 15. Jahrhunderts und in der ersten Hälfte des
folgenden sehen wir die deutsche Opposition aller literarischen
Formen mit Eifer sich bemächtigen. Es kann daher nicht
auffallen, dass sie ihr Augenmerk auch auf die dramatischen
Darstellungen richtete, wie sie namentlich in den Städten gang
und gäbe waren, und aus dem Volksschauspiel ein weiteres
Gefäß der reformistischen Polemik machte. Das kirchliche
»Mysterium« und die allegorische
»Moralität« hatte sich schon zu Anfang des 15.
Jahrhunderts die Aufnahme weltlicher Elemente gefallen lassen
müssen, und aus diesen erwuchs unter der Pflege der
reichsstädtischen »Schembartläufer«
allmählich das von der Kirche völlig unabhängige
Fastnachtspiel, volksmäßig in seinen
Anfängen, in seinen Stoffen, in seiner Durchführung und
in seiner späteren literarischen Gestaltung. Es waren die
Fastnachtspiele anfangs nichts als auf derbe Handgreiflichkeiten
hinauslaufende, aus dem Stegreif dramatisierte
Karnevalsspäße, aus dem bürgerlichen Alltagsleben
gegriffen, ihre Prügelsuppen mit furchtbaren Zoten
würzend. So erscheint das weltliche Volksdrama, dessen
Lieblingssitz Nürnberg war, noch in den rohen literarischen
Formen, in welchen Hans Rosenblüt (genannt der
Schnepperer, d. h. Zotenreißer oder Barbier?) und seine
Zeitgenossen Hans Folz und Peter Probst die
flüchtigen Fastnachtscherze festzuhalten versuchten. Schon um
1480 machte sich aber ein überraschend scharfes Element
religiöser Opposition im deutschen Volksdrama bemerkbar; denn
um diese Zeit entstand ja das Mysterienspiel »Von Fraw Jutten,
welche Bapst zu Rhom gewesen vnd aus jhrem bäpstlichen Scrinio
pectoris ein Kindlein zeuget.« Ein Geistlicher namens Theodor
Schernbergk soll dieses polemische Schauspiel verfasst
haben, in welchem die Sage von der Päpstin Johanna
wohlgefällig zum Nachteile des römischen Stuhles
ausgebeutet ist. Mit einer Energie ohnegleichen wurde dieser
dreißig Jahre nachher angegriffen in den Fastnachtspielen des
Berner Bürgers Niklaus Manuel (1484-1530). Mehr im
sozialen Sinne behandelte das Fastnachtspiel der treffliche Hans
Sachs (1494-1576), jener Nürnberger Schuster, der zur
Ehre deutscher Nation nicht bei seinen Leisten geblieben ist. Der
außerordentlichen Fruchtbarkeit dieses Mannes, welche der
eines Lope gleichkommt, erwähnen wir nur nebenbei (in den 34
eigenhändig von ihm geschriebenen Folianten seiner Werke
finden sich 4275 Meistergesänge, 208 »frölicher
Komedi und trawriger Tragedi«, 1492 Schwanke und Fabeln, 73
Kriegs-, Kirchen- und »Bul«-Lieder, zusammen 6048
Dichtungen). Ihm ist alles, was seine Zeit und ihn selber bewegte,
zum Gedichte geworden. Mit tiefem Gemüt und milder
Besonnenheit hat er alles erfasst, was nur immer seine
Zeitgenossen belehren, erfreuen, anregen konnte. Daher
lässt sich auch die Vielerleiheit seiner Formen, in
welchen er das ganze Register der damaligen poetischen Gattungen
erschöpfte, so ungezwungen auf die Einheit des
reformatorischen Gedankens zurückführen. Wie wenige hat
er verstanden, Maß zu halten, und in einer Zeit, wo alles dem
Grobianus opferte, führte er eine sogar nach unseren
geläuterten Begriffen keusche Feder. Unter seinen
Fastnachtspielen treten namentlich zwei, »Das heiße

		Eisen« und »Das Narrenschneiden«, als
dramatisch-belebt und schalkhaftlaunig hervor. Am unfreiwilligsten
stand ihm die Muse im tragischen Fache bei. In seinen sogenannten
»Tragedi« stehen die Figuren hölzern unbelebt
nebeneinander. Dagegen hat er, weil er hier so recht aus seinem
bürgerlichen Sinne herausdichtete, durch seine dramatische
Behandlung der sozialen Zustände von damals einen wesentlichen
Vorschritt des Volksschauspiels erzielt und seinem Nachfolger Jakob
Ayrer († 1618) den Weg angedeutet, welcher diesen
allmählich zur Entwerfung einer dramatischen Intrige und zur
Schürzung und Lösung dramatischer Verwicklungen
führte.
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		Die Arbeiten dieser Männer für die Bühne trugen
in Verbindung mit dem zwischen Protestanten und Katholiken,
Lutheranern und Kalvinisten vielfach nach Manuels Art dramatisch
fortgeführten Kampfe, ferner in Verbindung mit den auf
Universitäten und philologischen Schulen in Nachahmung des
Plautus und Terenz aufgeführten »Schulkomödien«
sehr viel zur Hebung des Theaterwesens bei. Bis jetzt hatte man auf
öffentlicher Straße gespielt oder, wie bei den Mysterien,
die Bühne zu bestimmten Darstellungen aufgeschlagen: nun aber
wurde durch die Zunft der Meistersänger im Jahre 1550 zu
Nürnberg das erste deutsche Schauspielhaus erbaut. Augsburg
und andere Städte folgten bald nach. Die Einrichtung dieser
Häuser war freilich noch sehr primitiv. Sie mögen von
Dekorationen und anderem szenischen Apparat anfänglich soviel
wie nichts besessen haben und hatten keine Vorhänge zum
Verschlusse der Bühne. Nur diese war bedacht, weswegen die
Vornehmen sich herausnahmen, zu beiden Seiten der Vorderbühne
selbst Platz zu nehmen, eine die Aktion störende Unsitte,
welche auch dann noch lange andauerte, als die Theater
vollständige Dächer erhalten hatten. Für Beleuchtung
brauchte man vorerst auch nicht zu sorgen, denn man spielte nur bei
Tage. Auf das Kostüm wurde aber bald einige Sorgfalt
verwendet. Die Frauenrollen spielten noch immer Knaben. Die
Schulkomödien hatten durch Luthers Begünstigung an
Beliebtheit unter den Protestanten gewonnen. Der Reformator war
überhaupt dem Komödienwesen nicht abgeneigt, indem er
dafür hielt, dass »Christen die Komödien nicht
ganz und gar fliehen sollen, darum, dass bisweilen grobe Zoten
und Buhlereien darin vorkommen, die man doch um derselben willen
auch die Bibel nicht dürfte lesen«. In Wien förderte
der Schulmeister Schmelzle die Schulkomödie, indem er ihr die
Gunst des Hofes gewann. Im Norden von Deutschland aber ging eine
Vermischung des Schuldramas mit dem volksmäßigen vor
sich, indem die Geistlichen und Schulmänner ihre biblischen
Stücke durch Gesellschaften von Bürgern, Studenten und
Schülern zur Aufführung brachten. Die theatralische
Technik gewann an Umfang, Vielseitigkeit und Glanz durch die gleich
zu Anfang der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auch in
Deutschland aufkommenden Jesuitenspiele. Die klugen Väter von
der Gesellschaft Jesu wussten den Reiz, welchen die
Mysterienspiele auf das Volk geübt hatten, gar wohl zu
würdigen und für ihre Zwecke auszubeuten, und
vermöge der kosmopolitischen Stellung ihres Ordens war ihnen
Gelegenheit gegeben, von allwärtsher, namentlich aus Spanien,
dramatische Erfindungen und theatralischen Prunk auf ihre
Schulbühnen in Deutschland zu leiten. Immerhin aber war das
deutsche Schauspielwesen nur noch bloßer Dilettantismus, bis
es gegen das Ende des Reformationsjahrhunderts hin von
Berufsschauspielern zu weiterer Entwicklung in die Hand genommen
wurde. Von solchen Schauspielerbanden, wie sie bis auf unsere Tage
herab ein wesentliches Zubehör der modernen Romantik abgegeben
haben, treten zunächst die »englischen
Komödianten« auf, welche, wie wir jetzt vergewissert worden,
wirkliche Engländer gewesen sind, obzwar es doch nur eine ganz
unerwiesene Vermutung, dass auch Shakespeare mit einer dieser
Wandertruppen unser Land besucht habe. Sie kamen über die
Niederlande zu uns und »agierten« in verschiedenen
deutschen Städten ihre englischen Stücke. So meldet am
Schlusse des 16. Jahrhunderts ein westfälischer Chronist:
»Den 26. Novembris 1599 sindt allhir angekommen elven
Engeländer, so alle jungi und rasche Gesellen waren,
ausgenommen einer, so tzemlichen althers war, der alle Dinge
regerede. Dieselben agerden vif Tage vf den rädthuse achter
einandern vif verscheiden komedien in ihrer engelscher
Sprache.« Durch diese Komödiantenbanden kamen englische
und holländische Bühnensitten nach Deutschland, und
namentlich führten sie als stehende Figur des
Possenreißers den englischen »Clown« und den
niederländischen »Pickelhering« bei uns ein. Sie
begründeten auch die Komödiantenprofession in
Deutschland. Wir finden daher schon 1605 im Dienste des Herzogs
Julius von Braunschweig, der selber Fastnachtspiele verfasste,
eine Schauspielerbande, und bald hatte auch der brandenburgische,
hessenkasselsche und kursächsische Hof zeitweise eine solche.
Die Darstellungen dieser Berufsschauspieler bewegten sich um Blut-
und Gräuelstücke oder um derbkomische Possen, in welchen jetzt
nach Art des englischen Clown und des holländischen
Pickelherings der Hauptträger der Komik in der
herkömmlichen Maske des Hanswurst (auch Riepel, Schampitasche,
Schoßwitz geheißen) erschien. Neben dieser hanswurstig
groben Komik lärmten auf der Bühne die beliebten
»Mordspektakel« und girrten die aus dem spanischen und
italischen Schäferspiel herübergekommenen üppigen
Buhlereien, deren Zärtlichkeit mit den possenreißerischen
Späßen um den Preis der Schamlosigkeit stritt. Den Kern
der Komödiantenbanden, welche von sogenannten
Komödiantenmeistern oder Prinzipalen geführt wurden,
bildeten Studenten, die ja bei der Verwilderung der
Universitäten während des Dreißigjährigen
Krieges allen Sorten des Landstörzertums zahlreiche Rekruten
lieferten. Unstreitig enthielten diese Truppen Elemente genug zur
Bildung eines wahrhaft künstlerischen und nationalen
Bühnenwesens; allein es fehlte in Deutschland ein
dichterischer Genius, der, wie Shakespeare in England getan, aus
solchen Elementen durch die Weihe der Poesie ein Nationaltheater
hätte gestalten können.
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		Mit der Poesie war es vorerst übel bestellt. Die
Kriegsdrangsale, welche Deutschland in der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts an den Rand gänzlichen Verderbens brachten,
hatten die nationalliterarische Entwicklung unterbrochen. Die
Erinnerung an das mittelalterliche einheimische Schriftentum und an
das der Reformationsperiode war in der physisch und moralisch
herabgekommenen Nation so verwischt, dass Männern, welche
während und nach dem Dreißigjährigen Kriege
literarisch tätig gewesen sind, die nationale Bildung der
Vergangenheit keine Anknüpfungspunkte bot und sie der platten
Nachahmung des Fremden, der Ausländerei sich zuwandten, ja
zuwenden mussten. Denn es war dies, wie wir an verschiedenen
Orten sahen, ein so allgemeiner Zug der Zeit, dass nur ein
geistiger Riese ihm hätte widerstehen können. Einen
solchen aber besaß Deutschland damals nicht. Männer,
denen doch ein vaterländischer Sinn nicht abgesprochen werden
kann, wie Georg Rudolf Weckherlin (1584-1651), wussten
daher nichts Besseres zu tun, als die Reiser fremder Literatur in
Deutschland zu pflanzen, indem sie in einer ungefügen Sprache
romanische Formen (Oden, Eklogen, Sonette, Alexandriner usf.)
nachahmten. Und das war, gegenüber der gelehrten lateinischen
Dichterei, welche ohne allen Zusammenhang mit dem nationalen Leben
in der Luft hing, schon ein Verdienst. Weckherlins und anderer
literarische Versuche fanden einen Rückhalt an den
Kulturbestrebungen einzelner vornehmer Kreise und an den von diesen
ausgegangenen Sprachgesellschaften (s. o. Kap. 5), die wegen ihrer
Bemühungen für Reinigung und Schätzung der gleich
arg entstellten als gering geschätzten Muttersprache jedem
Deutschen achtungswert sein müssen, ob sie auch viele
Lächerlichkeiten in Umlauf gesetzt und namentlich durch ihre
Ernennung armseliger Mittelmäßigkeiten zu dichterischen
»Pfalzgräfen« der unberechtigtsten Eitelkeit
Vorschub geleistet haben. Zugleich trat dann in Martin Opitz
aus Bunzlau (1597-1639) in Schlesien ein Literat auf, welcher die
Bildungstendenzen der Zeit in sich vereinigte und sie, nach
Maßgabe seines Könnens, zu einem Ziele führte. Es
gehörte ein so verständiger und gleichermaßen
geschmeidiger Mann dazu, in der grenzenlosen Verwirrung jener Tage
das Banner deutscher Sprache und Bildung mit einiger Aussicht auf
Erfolg aufzupflanzen, umsomehr, da Opitz von
überwältigendem und fortreißendem Dichtergenie kein
Äderchen besaß. Dass man ihn nicht mit Unrecht den
Vater der neudeutschen Dichtkunst nennen darf, verdankt er seinen
einsichtigen theoretischen Bemühungen, durch welche wenigstens
die Möglichkeit eröffnet wurde, die Nationalliteratur
über die elende Pritschmeisterei zu erheben, in welche sie
versunken war. Er sah sich bei den Alten, bei den Franzosen,
Spaniern, Italienern und Holländern fleißig nach guten
Mustern um und abstrahierte daraus seine ästhetische Theorie,
welche er in dem »Buch von der deutschen Poeterey« 1624
veröffentlichte. Er zeigt sich darin vom tiefsten Respekt
  vor den auswärtigen
Literaturen erfüllt, hält es nahezu für
unmöglich, dass die Deutschen befähigt wären,
höhere Gattungen, wie z. B. das heroische Gedicht, zu pflegen,
setzt das Wesen der Dichtkunst in die Didaktik, weil die Poesie,
indem sie ergötze, zugleich bekehren müsse, empfiehlt
demnach insbesondere die lehrhafte, daneben die lyrische nach den
Mustern der Ronsardschen Schule und die Idyllik nach den Vorbildern
der spanischen und italischen und gibt die nötige Anleitung
zur Anfertigung solcher Dichtwerke. Durch diese Poetik und durch
seine Lehrgedichte (Zlatna Vielgut, Trostgedicht in den
Widerwärtigkeiten des Kriegs), seine Eklogen, Sonette,
Madrigale, Liebeslieder und poetischen Übersetzungen ist er,
obgleich durchgehends nur ein trockener Reflexionspoet, von
außerordentlichem Einfluss auf seine Zeitgenossen
geworden. Korrektheit wurde nun das Feldgeschrei der Poeten,
unbedingtes Anschmiegen an ausländische Muster
unumgängliche Forderung des guten Geschmackes, und es begann
der eintönige Hundetrab des französischen
Alexandriners.
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		Opitz' Theorie wurde von seinen Anhängern, die man als die
erste schlesische Dichterschule zu bezeichnen pflegt, eifrigst
verbreitet, und nach Anleitung dieser Theorie hat man dann weithin
in Deutschland Gedichte »verfertiget«. Wir haben jedoch
keine Lust, diesen ganzen Literaturplunder hier aufzustören;
es ist genug, wenn wir sagen, dass in die didaktische und
satirische Nüchternheit hier und da ein volksmäßiger
Liederton ( Dachs »Ännchen von Tharau«) oder
ein die »alamodischen« Torheiten volksmäßig
strafendes Zornwort (die plattdeutschen Satiren Laurembergs)
oder auch ein tüchtiges Epigramm (die geistvollen und
formkräftigen »Sinngedichte« des ebenso gescheiten
als warmherzigen und freimütigen Patrioten Friedrich von
Logau, 1604-55 oder 56) erfreulich herüberklang, am
erfreulichsten die tiefgefühlte, von echter Stimmung zeugende
Lyrik des Paul Flemming (1609-1640), der wohl vor
Günther der beste deutsche Dichter des 17. Jahrhunderts war
und wie im weltlichen so auch im geistlichen Liede den Preis
gewann, aber zu größeren Schöpfungen vorzuschreiten
durch einen frühen Tod verhindert wurde. Von Nürnberg aus
versuchten die Mitglieder des Pegnitzschäferordens (Klai,
Harsdörfer, Birken) eine Reaktion gegen die trockene Opitzsche
Verstandespoesie, indem sie und ihre Freunde den
süßlich-sinnlichen Ton der italischen Marinisten in
Deutschland einzuführen trachteten. Dieser Ton wurde dann von den
Mitgliedern der sogenannten zweiten schlesischen Dichterschule
aufgenommen und namentlich durch Christian Hoffmann von
Hoffmannswaldau (1618-79) in seiner bändereichen Lyrik
zu den höchsten Noten galanter Abgeschmacktheit gebracht. Aber
diese Hoffmannwaldauschen Gedichte sind von bedeutendem
sittengeschichtlichen Werte. Denn diese gereimten Zoten zeigen,
welche »Galanterie« damals in den feinsten Kreisen umging
und welche namenlos schamlose Huldigungen man den deutschen Damen
des 17. Jahrhunderts bieten durfte. Eine ernstere Natur war Andreas
Gryphius (1616-64), der unter Umständen wohl nicht ein
deutscher Shakespeare hätte werden, doch einem solchen den Weg
hätte bahnen können. Er gab der neudeutschen Kunstpoesie
zuerst ein selbständiges Drama und stellte in seinem
»Peter Squenz« die pedantische Bettelpoesie, in seinem
»Horribilikribrifax« die soldatische Renommisterei seiner
Zeit komödisch-wirksam genug an den Pranger. In seinen mit
»Reyen« (Chören) ausgestatteten Trauerspielen
huldigte er leider dem verzerrt antiken Stile des
Schlächtertragöden Seneca, obgleich es oft scheinen
möchte, er habe ein besseres Vorbild gekannt, nämlich den
Shakespeare. So hat seine Tragödiendichtung dem deutschen
Theater im Grunde gar nichts geholfen. Ebenso wenig die Kaspars von
Lohenstein (1635-1683), welcher die aufgedonnerte Rhetorik
Gryphius' geradezu ins Verrückte steigerte, so dass sein
toller Schwulst und Bombast sprichwörtlich geworden sind. Die
Personen seiner von Gräueln strotzenden Trauerspiele wälzen
sich in Kot und Blut, und ihr Verfasser scheint überzeugt
gewesen zu sein, die wahre Welt des Tragöden liege zwischen
dem Bordell und dem Schindanger. Wie muss es doch trotz aller
theologischen »Frömmigkeit« mit der Sittlichkeit
einer Zeit beschaffen gewesen sein, in welcher ein Mensch als
gefeierter Poet dastand, welcher in seiner »Agrippina« in
weitläufigen Szenen die Aufreizung eines Sohnes zur
Blutschande durch dessen Mutter vorführte! Gewiss hat er
der Moral von damals vollkommen genug getan dadurch, dass er
neben seinen Schmutzereien auch »Geistliche Gedanken« und
einen »Himmelsschlüssel« reimte. Lohensteins
»Liebes- und Lebensgeschichte des heldenmütigen Arminius
und seiner durchlauchtigen Thusnelda« darf zwar das Verdienst
patriotischer Gesinnung ansprechen, im übrigen aber ist das
weitschichtige Buch nur ein sprechendes Beispiel von der
unerträglichen Langweiligkeit des Helden- und
Schäferromans, wie er  damals in Nachahmung der französischen Romane
d'Urfées und des Fräuleins Scudéry in Deutschland
Mode war.
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		Von didaktischen Absichten ausgehend und alle möglichen
Zutaten, historische, mythologische, pastorale, politische,
religiöse, militärische, sagen- und legendenhafte, in
einen zähen und süßlichen Brei zusammenrührend,
wurde dieser Romanstil zuerst von Dietrich von dem Werder
(Diana 1644) gehandhabt, schleppte sich durch Philipp von
Zesen (Rosamunda u. a.), Heinrich Buchholz (Herkules
und Valiska, Herkuliskus und Herkuladis) und Ulrich von
Braunschweig (Aramena u. a.) in vielen dickleibigen Bänden
fort, bis endlich Heinrich Anselm von Ziegler und Kliphausen
mit seinem Roman »Asiatische Banise oder blutiges doch mutiges
Pegu, in historischer und mit dem Mantel einer Helden- und
Liebesgeschichte bedeckten Wahrheit beruhend« (1688) das
Menschenmögliche in dieser Stelzenromantik leistete. Dem
Geschmack an derselben tat aber einigen Eintrag der Schelmen- und
Abenteurerroman, der nach dem Vorgange der Spanier Mendoza
(Lazarillo) und Quevedo (Gran Tacaños) auch bei uns Eingang
fand. Des letztgenannten Ausländers berühmte Sueños
hat Hans Michel Moscherosch († 1669) in seinen
»Gesichten Philanders von Sittewalt« sehr talentvoll
nachgeahmt und dadurch unserer Literatur ein Buch gegeben, welches
neben seinem satirischen Werte schwerwiegende Beiträge zur
Sittengeschichte des 17. Jahrhunderts liefert. Einen
unübertrefflich scharf und blank geschliffenen, mit
prächtig humoristischen Arabesken eingerahmten Spiegel der
Zustände unseres Volkes im Dreißigjährigen Kriege
hält uns vor Augen des Hans Jakob Christoffel von
Grimmelshausen († 1676 zu Renchen im Badischen) pittoresker
Musterroman »Abenteuerlicher Simplicius Simplicissimus«
(1669), ein klassisches Werk. Dem satirischen Roman, wie er von dem
gegen die Überstiegenheit der zweiten schlesischen
Dichterschule tapfer ankämpfenden Christian Weise (†
1708) gepflegt wurde (»Die drei ärgsten Erznarren der
Welt« u. a.), bot die Zeit überreichen Stoff, welchen
außerdem im protestantischen Deutschland der Theolog Balthasar
Schupp († 1661), im katholischen der Wiener
Kanzelredner Abraham a Santa Clara (Megerle, † 1709)
zu satirischen Predigten und Pamphleten formten, deren Form,
namentlich bei letzterem, an die Fischarts erinnerte. Die letzte
bedeutendere nationalliterarische Gestaltung gewann die schöne
Prosa während dieser Periode in der Robinsonade »Die
Insel Felsenburg« (1731), deren Verfasser Johann Gottfried
Schnabel sich die durch Defoe in England eingeführte
Romangattung der Seeabenteuer zum Muster nahm. Wie man sieht,
handelte es sich überall ums Nachahmen, und so war man,
nachdem man die Kopiermaschine lange genug in Italien, Spanien und
Frankreich herumgeschleppt hatte, mit derselben endlich bei der
englischen Literatur angelangt, welche glücklicherweise gerade
damals durch Dichter wie Thomson, Young, Cowper und Gray von der
einseitigen Gallomanie des Zeitalters der Königin Anna
erlöst worden. Die gänzliche Nullität Boileauschen
Alexandrinertums, wie es die Berliner und Dresdener Hofpoeten
Kanitz, Besser und König zu Markte
trugen, bekam man denn doch in Deutschland allmählich satt.
Man begrüßte daher jeden frischeren Naturlaut, wie er in
den Studentenliedern Christian Günthers († 1723)
mitunter anklang; man bezeugte der englischen Naturmalerei, auf
welche Barthold Heinrich Brockes († 1747)
schüchtern hinwies, Aufmerksamkeit, ließ sich durch
Albrecht von Haller († 1777) mit Genuss in seinen
»Alpen« herumführen, hörte mit Freuden auf die
sokratisch heiteren Lieder und Geschichten Friedrichs von
Hagedorn († 1754), ohne eben genau zu untersuchen,
dass im Grunde diese Männer alle über die
französierende Konvenienzpoesie noch keineswegs weit
hinausgekommen waren; man sah zwar mit Lachen den wackeren
Liscow († 1760) seine satirische Geißel über
»Die elenden Skribenten« schwingen, hielt aber daneben
doch wieder Johann Christoph Gottsched (1700-1766) für
einen großen Mann, Gottsched, dessen sprachereinigenden und
sprachebereichernden Verdiensten als Forscher und Sammler durchaus
nicht zu nahe getreten werden darf, der aber, nachdem er die eigene
poetische Ohnmacht durch seinen »sterbenden Cato«
flagrant bewiesen und seine kritische Befangenheit in
französischer Unnatur durch Bekrönung so
jämmerlicher Machwerke, wie die Schönaichsche Hermanniade
eins war, offenkundig dargetan hatte, dennoch fortfuhr, mit
dummdreister Anmaßlichkeit als Orakelgeber der Kunstkritik
sich zu gebärden und mit kleinlichem Neide aufstrebende
Talente zu befehden.

		Inzwischen hatten die deutschen Komödiantenbanden, von den
Poeten verlassen, das Schauspielwesen auf eigene Faust
fortgeführt. Da und dort trat ein talentvoller Student oder
Magister, wie Johann Velthen einer war, an die Spitze einer
wandernden Truppe, deren Mitglieder dann auch  zeitweilig an den Höfen
agierten, mit dem Rang von »Hoff-Bedienten« und einer
jährlichen Besoldung von 150 Gulden, während italische
Sänger und Sängerinnen z. B. am kursächsischen Hofe
schon 1687 Jahrgehalte von 1500 Talern erhielten. Velthen
bereicherte sein Repertoire durch die Übertragung von Molieres
Komödien, deren wirkliche Menschen in Deutschland besser
gefielen als die aufgebauschten Puppen der französischen
Tragödie. Aber neben solchen Erwerbungen aus der Fremde
schoss, jene überwuchernd, auf den Wanderbühnen die
Stegreifkomödie so üppig auf, dass die Schauspieler
zuletzt auf den Gedanken kamen, der Dichter gänzlich entraten
und alles allein machen zu können, um so mehr, da die zuerst
von der Oper – nicht ohne noch lange fortdauernden
Widerspruch – versuchte und von der Velthenschen Truppe rasch
adoptierte Übertragung der weiblichen Rollen an Frauen ein
neues Lockmittel für die Zuschauer zu werden versprach und
wirklich wurde. Allein die wandernden Banden trugen stets den Keim
der Verwilderung in sich, weil die höhere Gesellschaft die
Pflege der in ihnen liegenden Elemente einer nationalen
Schaubühne vernachlässigte und ihre ganze
Unterstützung der Oper zuwandte, die, wie wir oben sahen,
frühe im 17. Jahrhundert von Italien her in Deutschland
Geltung und Gunst erobert hatte. Zwar wurde aus der Velthenschen
Bande 1685 zu Dresden ein stehendes deutsches Hoftheater
organisiert, aber dasselbe ward schon 1692 wieder aufgehoben. Die
Oper absorbierte und beherrschte alles. Es wurde damit an den
Höfen ein so ungeheurer Aufwand getrieben, dass schon in
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Opern aufgeführt
wurden, welche ganz riesige Summen verschlangen. So kostete z. B.
die Oper »Medea vendicativa«, welche am 1. Oktober 1662
in München gegeben wurde, 70 000 Gulden. Gleich große
oder sogar noch größere Kosten verursachte in Wien zu
Anfang des 18. Jahrhunderts nicht selten die Ausstattung einer
einzigen Oper. Auch die Städte eiferten nach Kräften
dieser sinnlosen und sündhaften Verschwendung der Höfe
nach. Von 1667-1693 erhielten schon, abgesehen von den deutschen
Residenzstädten, Nürnberg, Augsburg, Hamburg und Leipzig
ihre Opernhäuser. In Hamburg wurde überhaupt
außerordentlich viel für diese Kunstgattung getan, welche
merkwürdigerweise vielfach wieder zu der dreistöckigen
alten Mysterienbühne und zu Mysterienstoffen zurückgriff.
Es mag freilich wunderlich genug ausgesehen und geklungen haben,
wenn in der Oper »Der sterbende Jesus« die Kreuzigung mit allen
Einzelheiten vorgenommen wurde und Satan die Eingeweide des am
Stricke zerplatzten Judas in einen Korb sammelte und dazu eine
italisierte Arie dudelte. Bald jedoch spektakelte die
ausschweifendste Erfindungswut auf der Opernbühne, heilige und
profane, mythologische, historische, pastorale und komische Opern
rauschten darüber hin, und namentlich wimmelten die letzteren
von unzüchtigen Arien, die noch dazu von Frauen und
Mädchen vorgetragen wurden, welche in schamloser
Kostümierung und Gestikulation das Äußerste wagten
und wagen durften. Massen von Menschen wurden in Requisition
gesetzt, der Kostümeluxus ward ins Unerhörte getrieben,
Pferde, Esel, Kamele und andere Bestien wurden als Mitspieler
angeworben, alle Künste der Feuerwerkerei und der Maschinerie
in Anwendung gebracht, wie das alles im höchsten, nirgends
erreichten Grade auch bei den prachtvollen, Hof und Volk blendenden
Wiener Jesuitenspielen der Fall war. Diese alte deutsche
Opernherrlichkeit währte aber nicht gar lange: sie ging an
innerer Hohlheit und äußerer Übertreibung in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zugrunde, besonders seitdem
ihre nebenbuhlerische Mutter, die neuere italische Oper, an
Höfen und in Städten allmählich das Übergewicht
erlangt hatte.
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		Die opernhafte Überstiegenheit war unterdessen auch in das
Komödienwesen der deutschen Wanderbühnen eingegangen. Die
Führer und Mitglieder derselben wollten mit der Oper
konkurrieren und agierten daher, um Zuschauer anzulocken, neben den
Stegreifpossen die sogenannten Haupt- und Staatsaktionen,
notdürftig zu Faden geschlagene, mit unflätiger Komik
versetzte Schauertrauerspiele aus der biblischen und profanen
Geschichte, aus einheimischer und fremder Sage, im steifsten,
perückenhaftesten Kurialstil oder dazwischen auch im
Alexandrinerstelzengang einhergehend und häufig wieder in die
pöbelhafteste Prosa umschlagend, gebrüllt mehr als
deklamiert unter »lüftezersägenden Armeschwenkungen
und Gliederverrenkungen, unter Kreischen und
Zähneknirschen«. Während dieses
»Heldenspiel« seinen tollen Rumor vorführte und den
Herodes zu überherodisieren suchte, wollte man der deutschen
Stegreifskomödie durch Einführung der Masken der
italischen Volkskomödie (commedia dell' arte) unter die Arme
greifen; allein der deutsche Harlekin blieb doch immer der gute
alte unsaubere Hanswurst, und die Hanswurstkomödie  wurde durch Joseph
Stranitzky, der 1708 zu Wien das erste stehende deutsche
Volkstheater begründete, zum Mittelpunkte des einheimischen
Bühnenwesens erhoben. Stranitzky und Gottfried Prehauser,
welchen jener durch Überreichung der Pritsche dem Publikum
feierlich als seinen Nachfolger vorstellte, machten die
Hanswurstiaden in Wien so außerordentlich populär,
dass die volksmäßige Komödie unter mannigfachen
Wandelungen in jener Stadt bis auf den heutigen Tag ihren
Lieblingssitz behalten hat. Gegen diese zwar volkstümliche,
aber allerdings höheren Anforderungen der Kunst keineswegs
entsprechende Gestaltung des deutschen Theaters rückte nun
Gottsched mit seinem aus dem Arsenal des französischen
Theaters entlehnten Regelngeschütze zu Felde. Er tat es mit
Erfolg, namentlich auch deshalb, weil sich schlechterdings kein
Dichter finden wollte, welcher Talent, Geschicklichkeit und
volksmäßigen Sinn genug besessen hätte, um der
Volkskomödie zu kunstgemäßer Entwicklung zu
verhelfen. In Verbindung mit der begabten, gewandten, für
ihren Beruf begeisterten Schauspielerin Friederike Karoline
Neuber (1692-1760) brachte es der für die dramatische
Theorie der Franzosen fanatisierte Pedant dahin, dass zwar
nicht, wie die Sage will, im Jahre 1737 auf dem Theater zu Leipzig
der Hanswurst »wegen seines theatralischen Unfugs«
förmlich in effigie verbrannt wurde, aber doch für eine
Weile jeder Widerspruch gegen die von Gottsched empfohlene Richtung
verstummte. Unter der Herrschaft derselben schälte sich das
deutsche Theater aus der naturalistischen Rohheit und Plumpheit
heraus, verfiel aber zugleich vollständig der Gallomanie, bis
ihm dann in Lessing ein Erlöser erstand. Auch im
Äußerlichen herrschte der Perückenstil. Man hatte
zwar drei Arten von Kostümen, das sogenannte römische,
türkische und moderne, allein überall schlug die
französische Hoftracht vor mit ihren gepuderten Frisuren,
kurzen Samthosen, Schnallenschuhen und Reifröcken. Es muss
unendlich komisch gewesen sein, den alten Cato Uticensis in
Perücke, Zwickelstrümpfen und Schuhen mit hohen roten
Absätzen Gottschedische Tragik deklamieren zu hören. Die
soziale Stellung der Schauspieler war und blieb indessen noch lange
sehr gedrückt. Der einzelne Mime mochte sich eine
weitreichende Popularität erwerben, allein sein Stand war in
Nachwirkung der kirchenväterlichen und mittelalterlichen
Ansichten verachtet, seine Kunst unehrenhaft. Komödiant und
Komödiantin galten geradezu für Inbegriffe von Leichtsinn,
Leichtfertigkeit, Gottlosigkeit, Schuldenmacherei und
Ausschweifungen aller Art. Der theologische Zelotismus fand in der
zuchtlosen Tendenz so vieler Stücke, wie in der unsittlichen
Abenteurerei der vagierenden Komödianten Anhaltspunkte genug
zur Feindseligkeit gegen das ganze Institut, und der katholische
wie der protestantische Klerus hielt fast durchgängig wie an
einem Glaubensartikel daran fest, dem Schauspielervolke den Zutritt
zu den kirchlichen Sakramenten und ein ehrliches Begräbnis zu
verweigern. Diese Intoleranz musste wesentlich dazu beitragen,
die Komödianten ihrerseits näher aneinander zu
schließen, und in der Tat nahm die Schauspielerei in
gesellschaftlicher Beziehung ganz den Charakter einer streng
geschlossenen Handwerkerzunft an, in welcher bis zur zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts die Anciennität ein hartes
Zepter führte und eine Art Komödiantenkomment den
geschäftlichen und geselligen Verkehr so steif regelte,
dass sich die Schauspieler stets mit ihren Rollentiteln, wie
Herr Tyrannenspieler, Königsagent, Kurtisan, Harlekin,
anredeten und der Novize bei seiner Aufnahme in die Genossenschaft
umständliche Proben durchzumachen hatte.
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		Die Reform des Theaters in französierendem Sinne, welche
Gottsched durchgesetzt hatte, schien für die literarische
Diktatur dieses Mannes eine neue Stütze werden zu müssen.
Die Wiedererneuerung und Neubefestigung der Opitzschen
Nachahmungsperiode schien demnach auf lange hinaus gesichert zu
sein. Wandelten doch, wenn auch mehr oder weniger gegen Gottscheds
Anmaßlichkeit sich sträubend, gerade die populärsten
produktiven Kräfte der Literatur noch immer die Boileausch
abgezirkelten Wege der nüchtern verständigen
Reflexionspoesie und Korrektheit. So Gottlieb Wilhelm
Rabener (1714-70), der mit seinen Satiren die Gebrechen und
Lächerlichkeiten der Zeit mehr nur philisterhaft
schüchtern andeutete, als entschlossen aufdeckte und strafte.
So ferner Justus Friedrich Wilhelm Zachariä (1726-77),
der in Boileaus und Popes Manier seine komischen Epopöen
schrieb, von denen sich nur der schon früher erwähnte
»Renommist« und auch dieser nur in sittengeschichtlicher
Beziehung bleibende Geltung errang. So endlich auch Christian
Fürchtegott Gellert (1715-69), dessen mildfromme
Lehrtätigkeit das deutsche Kulturleben seiner Zeit in
mannigfacher Weise zum Besseren hinlenkte und dessen  bei all ihrer Redseligkeit
dennoch vortrefflichen »Fabeln« das erste neudeutsche
Dichterwerk waren, welches alle Stände gleichermaßen
ergriff und befriedigte.
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		Nun aber war inzwischen der Gottschedischen Geschmacksusurpation
eine entschiedene Opposition erwachsen. Sie kam von einer Gegend
her, welche trotz ihrer politischen Trennung vom Reiche in sozialer
und literarischer Hinsicht in der lebhaftesten Verbindung mit
Deutschland geblieben war. Die beiden Schweizer Johann Jakob
Bodmer (1698-1783) und Johann Jakob Breitinger
(1701-76), welche sich an der englischen Literatur herangebildet
hatten und manches von den Schätzen der altdeutschen kannten,
stellten in einer Reihe von Abhandlungen und Streitschriften (1730
war Gottscheds »Kritische Dichtkunst« erschienen, 1740
erschien Breitingers »Kritische Dichtkunst« und Bodmers
Abhandlung »Über das Wunderbare in der Poesie«) der
Gottschedischen Theorie den Satz entgegen, dass das oberste
Prinzip der Poesie nicht die formal korrekte Verständigkeit,
sondern die Frische und Wärme des Gefühles und die
Lebendigkeit der Phantasie sei. Hierüber entbrannte zwischen
den Leipzigern und den Schweizern jene berühmte literarische
Fehde, welche die Herrschaft der Französelei aufs tiefste
erschütterte und der Einsicht Raum schuf, dass Natur und
Unmittelbarkeit in die Literatur zurückkehren, dass der
Dichter in den eigenen Busen greifen müsste, wenn er seine
Hörer zu Lust und Schmerz stimmen wollte. Aber mit dem
Kritisieren und Polemisieren allein war es nicht getan. Ein
schöpferisches Talent musste die Richtigkeit der neu
gewonnenen ästhetischen Einsicht erweisen. Das tat Friedrich
Gottlieb Klopstock.

		Bei dem erhabenen Zwecke, der seinem nationalliterarischen
Wollen vorschwebte, fasste er seine Stellung als Dichter in dem
hohen Sinne eines antiken »Vates«. Schon dadurch,
dass er dem deutschen Dichter seinen Platz als Vertreter der
Geisteskultur in ihrer höchsten Potenz wiederum eroberte, ist
er von bedeutendster Wirkung geworden. Er zuerst gab der Literatur
Selbstbewusstsein und Würde, er lenkte sie in jene Bahn
der Selbständigkeit und Selbstbestimmung, auf welcher sie,
fern von der Willkür und Treibhausluft der Hofgunst, zu
unserem Stolz und unserer Freude nachher frei und majestätisch
einhergeschritten ist. Sein Gemüt glühte, seinem Lande
ein unsterbliches Werk zu schaffen, welches an die Stelle der bisherigen
bloß beschreibenden, didaktischen und lyrischen Dichtung die
epische setzen sollte. Seiner Begeisterung entsprach die, womit das
Publikum die ersten Gesänge des »Messias« aufnahm,
wie sie von 1748 an erschienen, und wenn er sich in Stoff und Form
vergriff, wenn es ihm an wahrhaft episch-gestaltender Kraft
gebrach, so sollte das ihm nicht zu hoch angerechnet werden, ihm,
der mittels seiner »Oden« die Fehler seines schildernden
Hymnus auf den Stifter des Christentums so herrlich gutgemacht hat.
An diesen Oden, nicht am Messias und noch weniger an dem frostigen
Teutonismus seiner »Bardiete«, muss man Klopstocks
Dichtergröße messen. Diese Gesänge waren, ob auch in
antiken Rhythmen sich bewegend, dem Herzen des deutschen Volkes
entsprungen. Groß war sein Streben und groß auch sein
Vollbringen. Er hat die Deutschen wieder fühlen gemacht,
dass sie ein großes Volk seien und eine Geschichte
hätten: er gab ihnen das Bewusstsein ihrer
Nationalität zurück. Das war Klopstocks unsterbliche Tat!
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		Die für dieses Werk verwandten Illustrationen
sind folgenden Werken entnommen:

Schulz, Deutsches Leben im Mittelalter

Henne am Rhyn, Kulturgeschichte des deutschen
Volkes

Eduard Fuchs, Illustrierte Sittengeschichte

Springer, Kunstgeschichte
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